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  Widmung
 
Ich widme dieses Buch meiner Mutter Andrea, die während der Entstehungsphase des Buches, mit 
nur 56 Jahren viel zu früh verstorben ist.
„Mama,- wie sehr hätte ich mir gewünscht, dass wir beide sehr viel mehr Zeit zusammen verbringen 
könnten. Es gibt so vieles was ich dich gerne noch gefragt hätte. Auch wenn ich mich mein Leben lang 
von dir im Stich gelassen gefühlt habe, weiß ich doch, dass du mich geliebt hast. Du warst nie eine 
Meisterin darin, mir diese Liebe auch zu zeigen und auch die für jedes Kind so dringend notwendige 
positive Bestätigung hast du mir nie gegeben. Ich bin auch heute oft noch darauf angewiesen, mir 
diese Bestätigung von außen zu holen. 
Selbst jetzt nach deinem Tod, hat mich dieses – im Stich lassen – Gefühl ergriffen. Dabei muss ich 
manchmal aufpassen, dass ich nicht wütend werde. Wie oft habe ich mir in meinen Träumen 
ausgemalt, wie unser Leben verlaufen wäre, wenn du keine Alkoholikerin gewesen wärst. Welcher 
Mensch wäre ich geworden, wenn ich die Möglichkeit bekommen hätte, das so wichtige „Ur – 
Vertrauen“ aufzubauen und bereits als Kind Selbstsicherheit und Selbstliebe besessen hätte?

Ich weiß es nicht. Aber ich spüre mein Leben lang diese tiefe Sehnsucht in mir, die ich bisher durch 
nichts stillen konnte.

Deine Liebe und Verlässlichkeit, wären die Schlüssel gewesen, um die Tür zu meinem positiven 
Selbstbewusstsein zu öffnen…Ich bin dankbar, dass ich diese Tür vor ein paar Jahren selbst öffnen 
konnte und du sie nicht mit in den Tod genommen hast.

Trotzdem möchte ich dir von Herzen danken, dass du mir mein Leben geschenkt hast und ich meine 
Träume verwirklichen kann. Ich hoffe so sehr, dass du dort wo du jetzt bist, glücklich und frei bist und 
nicht das Opfer deiner Sucht geblieben bist. Ich liebe dich Mama!  
 
                                                     Vorwort
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Ich wurde vor 37 Jahren in einer deutschen Kleinstadt nahe der polnischen Grenze geboren. Ich 
wuchs mit fünf Geschwistern bei meinen leiblichen Eltern auf. 
Wenn ich heute zurückdenke, dann wird mir bewusst, dass Angst und Unsicherheit schon sehr früh in 
mein Bewusstsein drangen. Diese Gefühle zogen sich wie ein roter Faden durch mein Leben.
Vermutlich wurde dies durch die Alkoholabhängigkeit meiner Mutter ausgelöst. Solange ich mich 
erinnern kann, kannte ich meine Mutter nur alkoholisiert. 
Wie oft saß ich in der Kinderbetreuungseinrichtung und schaute sehnsuchtsvoll immer wieder zur Tür, 
durch die nach und nach die Mütter oder Väter meiner Spielkameraden hereinkamen. Auf meine 
Mutter wartete ich oft vergeblich. Wenn sie sich einen gewissen Alkoholpegel angetrunken hatte, 
vergaß sie gelegentlich, mich aus der Einrichtung abzuholen. 
Wenn ich mich heute wieder in die damalige Situation versetze, kann ich die Unsicherheit und Angst 
so dermaßen spüren, als wäre ich wieder dieser kleine Junge von damals. Ich fühlte mich der 
Situation hilflos ausgeliefert und konnte nie einschätzen, was nun passieren würde.
Auch die Tatsache, dass drei meiner Brüder eine geistige Behinderung hatten, machte mein Leben 
nicht einfacher. Meine Brüder waren Entwicklungsverzögert und teilweise in ihrem Können und ihren 
Fähigkeiten, um Jahre zurückgeblieben. Ich selbst hatte damit gar kein Problem. Es waren meine 
Geschwister und ich liebte sie so, wie sie waren. Das ihre Behinderung mein Leben erschwerte 
beruhte einzig darauf, dass sie dadurch unglaublich viel Aufmerksamkeit und Unterstützung 
brauchten und meine Mutter oft gar nicht in der Lage war, dies auch zu leisten. Also musste ich schon 
sehr früh einige ihrer Aufgaben übernehmen. 
Offiziell handelte es sich um einen Chromosom Gendefekt aber ich werde das Gefühl bis zum 
heutigen Tage nicht los, dass der übermäßige Missbrauch von Alkohol und Nikotin in den 
Schwangerschaften, der wahre Grund ist. 
Trotzdem muss ich sagen, dass zumindest unsere Versorgung immer gewährleistet war. Obwohl 
meine Mutter oft sturzbetrunken auf dem Sofa lag, wenn ich von der Schule nach Hause kam, stand 
doch das gekochte Mittagessen auf dem Herd und im Schrank war immer saubere Kleidung. 
Das konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass ich mich nach einem ganz normalen 
Familienleben, mit ganz normalen Eltern sehnte. Auch wenn meine Mutter uns Kindern gegenüber 
nie gewalttätig wurde, begleitete mich dieses Thema, solange ich zuhause wohnte. Meine Eltern 
wurden oft gewalttätig gegeneinander und natürlich bekamen wir Kinder das mit.
Unterm Strich kann ich sagen, dass ich als Kind zwar gut versorgt war aber es im 
zwischenmenschlichen Bereich große Defizite gab, die mich auch heute noch prägen.
Trotzdem habe ich immer daran gearbeitet, mir ein Leben zu schaffen, in dem ich mich wohl, 
glücklich und geborgen fühle. Und das ist auch der Grund, warum ich ein Buch über mein Leben 
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schreiben möchte, obwohl ich noch so jung bin. Die Begründung: „Aus mir ist nichts geworden, weil 
ich so ein schlimmes Elternhaus hatte“, lasse ich nicht gelten.
Wir alle sind für uns selbst verantwortlich und es liegt an jedem Einzelnen, wie er sein Leben 
gestaltet. Von einfach war allerdings nie die Rede…
 
 
1. Kapitel
 
Als Kind war ich eher unscheinbar. „Graue Maus“ würde in meinem Fall passen wie die Faust aufs 
Auge. Menschen die mich von früher kennen und mich heute sehen, können oft nicht glauben, dass 
es sich bei mir um ein und dieselbe Person handelt.
Da mein Vater mir schon sehr früh das Gefühl vermittelte, ein Störfaktor in der Familie zu sein, 
versuchte ich mich in meiner Kindheit eher unauffällig zu verhalten. Das änderte sich allerdings, je 
älter ich wurde. 
Obwohl ich als drittes Kind geboren wurde, wuchs ich in den ersten Jahren ohne Geschwister auf. 
Einer meiner Brüder lebte in einem Heim und mein anderer Bruder wuchs in einer betreuten 
Wohngruppe auf und kam nur in regelmäßigen Abständen am Wochenende zu Besuch. 
Ich freute mich immer, wenn er da war. Ich fühlte mich dann nicht so alleine und hatte wenigstens ein 
bisschen das Gefühl, in einer Familie zu leben. 
Obwohl sich mein Bruder durch seine Behinderung nicht richtig artikulieren konnte, verbrachte ich 
doch gerne Zeit mit ihm. Da sich unsere Eltern kaum wirklich um uns kümmerten, machten wir auch 
viel Blödsinn. Allerdings mussten wir für unsere diversen Kinderstreiche auch einen großen Preis 
bezahlen. Wenn wir von unserer Mutter erwischt wurden, verlief das noch relativ mild. Wir kassierten 
ein paar Ohrfeigen und damit war der Fall erledigt. Mein Vater war mit der Wahl der Bestrafung nicht 
so zimperlich. Erwischte er uns bei irgendeinem kindlichen Unfug, verprügelte er uns wahlweise mit 
einem Teppichklopfer, einem Stuhlbein oder einem Fiberglasstab. Es grenzt für mich heute noch an 
ein Wunder, dass wir keine bleibenden Schäden davontrugen. Ich denke heute noch sehr oft an diese 
Zeit.
Wenn mein Bruder zu Besuch war, schlief er mit mir gemeinsam in meinem Zimmer. Wir hatten nur 
eine drei – Raum Wohnung und mein Zimmer war mit knapp fünfzehn Quadratmetern nicht wirklich 
groß. 
Hier musste ich auch bis zu meinem sechsten Lebensjahr meinen täglichen Mittagsschlaf verbringen.
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Das ist soweit ja erstmal nichts Ungewöhnliches aber bei uns zuhause gab es eine Besonderheit. Die 
Kinderzimmertür bestand aus einer Schiebetür, die man mit einem Haken verschließen konnte. 
Sobald ich in mein Zimmer gehen musste, um meinen Mittagsschlaf zu machen, wurde die Tür mit 
diesem Haken verschlossen. Somit war auch der Weg zur Toilette versperrt. Damit ich mich trotzdem 
erleichtern konnte, bekam ich einen Eimer in mein Zimmer gestellt. Allerdings gab es auch Tage, an 
denen meine Mutter das vergaß und da es vorkommen konnte, dass sie betrunken auf dem Sofa 
einschlief und ich über viele Stunden nicht aus meinem Zimmer kam, hatte ich ein ernsthaftes 
Problem. Schließlich blieb mir nichts anders übrig, als in den Kasten zu pinkeln, in dem weitere 
Bettdecken untergebracht waren. Es schüttelt mich heute noch vor Ekel, wenn ich daran denke aber 
als Kind blieb mir keine andere Wahl!   
Trotzdem denke ich mit positiven Gefühlen an diese Wohnung zurück. Wenn man bedenkt, dass wir 
mit Holzöfen heizen mussten und lediglich ein Plumpsklo außerhalb der Wohnung hatten, welches 
zusätzlich noch von Ratten bewohnt war, werden das die meisten Menschen nicht verstehen. Und 
doch war diese Wohnung mein Zuhause und ich hatte dort zumindest ein Minimum an Geborgenheit 
erfahren. 
Obwohl meine Mutter immer Hausfrau war und nie einer geregelten Arbeit nachging, war sie bedingt 
durch ihre Alkoholsucht, meistens nicht in der Lage die Bedürfnisse zu stillen, die ein Kind in meinem 
Alter nun mal hatte. Seltsamerweise war unsere Wohnung aber immer sauber und alles frisch 
geputzt. Darauf legte meine Mutter einen großen Wert. Offenbar mehr Wert, als sich mit mir zu 
beschäftigen. Ich war fast immer auf mich selbst gestellt und einen Großteil meiner Zeit verbrachte 
ich damit, mich in Tagträume zu flüchten und mir dort meine Welt so zu gestalten, wie ich sie auch in 
der Realität gerne gehabt hätte. Dazu war ich ein Einzelgänger. Auch wenn ich draußen war, spielte 
ich meistens alleine. So sehr ich mich auch bemühte,- ich fand einfach keinen Anschluss an die 
anderen Kinder, die in meiner Umgebung wohnten. 
Vielleicht lag das daran, dass die Kinder, die in meiner unmittelbaren Gegend lebten, es noch 
schlechter getroffen hatte als ich. Wie ich schon erwähnt habe, mangelte es mir an Zuwendung aber 
nicht an der Versorgung mit Lebensmitteln und sauberer Kleidung. Die Nachbarskinder hingegen, 
waren regelrecht verwahrlost und so blieb ich lieber für mich alleine.
Seltsamerweise habe ich mich nie wirklich einsam gefühlt. Das Gefühl, dass mich durch diese Zeit 
begleitete, war eher Unvollkommenheit. Dabei hätte ich gar nicht genau sagen können, was dieses 
Gefühl in mir auslöste. Ich konnte nie genau benennen, was es denn war, was mir zu meinem Glück 
fehlte. Ich war ja damals noch keine sechs Jahre alt und hatte kaum Vergleichsmöglichkeiten. Für 
mich war das Leben das ich führte, ja der Normalzustand. Ich kannte nichts anderes. Und trotzdem 
gab es oft Situationen, die sich für mich falsch anfühlten. Da ich ja keine wirkliche Leitfigur in meinem 
Leben hatte, die mir beibrachte was richtig und was falsch war, (zumindest nach den geltenden 
Normen), versuchte ich immer den Weg zu finden, der sich für mich richtig anfühlte und auch 
gleichzeitig der Leichteste war.
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Gegen Ende der Kindergartenzeit gab es eine Situation, die eine neue Ära einleitete.
Ich saß in der Nähe der Eingangstür meines Kindergartens und wartete sehnsüchtig darauf, dass 
meine Mutter endlich durch diese Tür kommen würde. Alle anderen Kinder waren bereits abgeholt. 
Auch meine Kindergärtnerin starrte nervös auf den Eingang. Schließlich konnte sie auch erst nach 
Hause gehen, wenn ich abgeholt war.
Ich ging zu diesem Zeitpunkt schon morgens alleine in die Betreuungseinrichtung. Meine Mutter 
schaute immer, dass ich sicher über die große Hauptstraße kam aber den Weg musste ich alleine 
zurücklegen. Natürlich war ich zu diesem Zeitpunkt noch viel zu jung, um so eine Strecke alleine zu 
bewältigen und so stand es gar nicht zur Diskussion, dass mich meine Kindergärtnerin hätte alleine 
nach Hause gehen lassen. Irgendwann stieß sie einen tiefen Seufzer aus: „Ich glaube deine Mama hat 
dich heute vergessen. Komm, ich bringe dich nach Hause.“ 
Ich konnte ihr ansehen, dass sie nicht begeistert war aber was hätte sie auch machen sollen? 
Sie nahm mich an der Hand und wir liefen gemeinsam den ungefähr fünfminütigen Weg nach Hause.
Als wir dort angekommen waren, öffnete mein Vater die Tür. Meine Mutter lag sturzbetrunken auf 
dem Sofa. Meine Kindergärtnerin wusste, dass meine Mutter ein Alkoholproblem hatte und es öfter 
vorkam, dass ich nicht abgeholt wurde. Eigentlich hätte sie darüber das Jugendamt informieren 
müssen. Warum sie das nicht tat, kann ich nur erahnen. Vielleicht befürchtete sie, dass man mich 
dann aus der Familie genommen und woanders untergebracht hätte und wollte mir dies ersparen.
Ich konnte sehen, dass sie mit meinen Eltern ein Gespräch führte. An den genauen Wortlaut kann ich 
mich nicht mehr erinnern aber nachdem sie unsere Wohnung verlassen hatte, gerieten meine Eltern 
in einen fürchterlichen Streit, der damit endete, dass meine Mutter durch die Glastür flog, die das 
Wohnzimmer von dem Elternschlafzimmer trennte. Ich werde diese Situation nie vergessen.
Überall lagen Scherben und meine Mutter lag schreiend am Boden. Mein Vater fluchte unentwegt.
Ich fühlte mich so hilflos in diesem Moment. Bis heute weiß ich nicht, ob meine Mutter von meinem 
Vater durch diese Tür gestoßen wurde oder sie durch ihre Trunkenheit das Gleichgewicht verlor und 
deshalb durch die Tür stürzte.
Von da an wurde mir noch bewusster, dass meine Mutter sich bedingt durch ihre Alkoholsucht ganz 
anders verhielt, als man es von einer durchschnittlichen Mutter erwarten würde.
Häufig holte sie mich schon angetrunken vom Kindergarten ab und ging mit mir direkt zu ihrer besten 
Freundin, die nur wenige Minuten von uns entfernt wohnte. Diese Frau war einige Jahre älter als 
meine Mutter und sie trank ebenfalls regelmäßig Alkohol. Ich verbrachte meine Nachmittage also 
mehr oder weniger regelmäßig damit, zwischen zwei betrunkenen Frauen auf dem Sofa zu sitzen, die 
sich neben Bier auch Eierlikör aus kleinen, essbaren Schokobechern schmecken ließen und dabei eine 
Zigarette nach der nächsten rauchten. Wenn sie ihren Eierlikör aus den Bechern getrunken hatten, 
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gab meine Mutter mir diese dann zum Essen. Sie versuchte zwar mit ihren Fingern den Restalkohol 
heraus zu wischen aber so ganz gelang es ihr nie. So kam es, dass ich schon im Kindergartenalter 
meine ersten kleinen Alkoholmengen zu mir nahm. Das dies nicht normal sein konnte, sagte mir mein 
ganz normaler Menschenverstand. 
Die Situation entspannte sich etwas, als meine Mutter erneut schwanger wurde. Ich kann mich noch 
genau daran erinnern, als meine Eltern mir mitteilten, dass ich ein Geschwisterkind bekommen 
würde. Meine Begeisterung hielt sich wirklich in Grenzen. Obwohl ich ja zu diesem Zeitpunkt schon 
zwei Brüder hatte, führte ich ein Leben als Einzelkind, da meine Brüder ja nicht bei uns wohnten. 
Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte sich daran auch nichts ändern müssen aber ich hatte ja 
keinen Einfluss darauf.
Trotzdem hatte die Schwangerschaft auch etwas Positives. Meine Mutter reduzierte ihren 
Alkoholkonsum spürbar und zumindest in der Zeit der Schwangerschaft, riss sie sich so zusammen, 
dass ich sie nicht im Vollrausch auf dem Sofa liegen sah. 
Auch nachdem mein Bruder geboren war, war die häusliche Situation spürbar besser. Zumindest 
solange, bis mein Bruder aus dem gröbsten heraus war. Diese Zeit genoss ich sehr. Meine Mutter 
hatte immer wieder Phasen, in denen sie sich wirklich darum bemühte, uns Kindern eine schöne 
Kindheit zu gestalten und ich bin davon überzeugt, dass sie eine wirklich gute Mutter gewesen wäre, 
wenn sie Ihre Alkoholsucht bekämpft hätte. 
Ich litt sehr darunter. Oft war ich derjenige, der das Bier besorgen musste, mit dem sie sich dann bis 
zur Besinnungslosigkeit betrank. Auf der anderen Seite der Straße war eine Kneipe, zu der mich 
meine Mutter oft schickte. Heute ist es undenkbar, dass man einem fünfjährigen Kind mehrere Dosen 
Bier aushändigte aber damals krähte kein Hahn danach. Meine Mutter schrieb auf einen Zettel was 
sie haben wollte, drückte mir das Geld in die Hand und der Kneipenbesitzer händigte mir den 
gewünschten Alkohol aus.
Heute als erwachsener Mann bin ich mir sehr sicher, dass meine Mutter nur so viel getrunken hat, 
weil sie sehr unglücklich war. Sie hatte sich sehr schnell in eine Abhängigkeit zu meinem Vater 
begeben und jeder Versuch, dort wieder heraus zu kommen, wurde von ihm mit wüsten Drohungen 
im Keim erstickt. Wann immer meine Mutter die Absicht äußerte, sich von ihm zu trennen, bekam sie 
zu hören, dass er sie fertig machen und ihr die Kinder wegnehmen würde.
Er erpresste sie regelrecht mit ihrer Alkoholsucht und machte ihr unmissverständlich klar, dass man 
einer Trinkerin wie ihr, niemals die Kinder überlassen würde.  
Meine Mutter fügte sich dann schnell wieder und betäubte sich auch weiterhin mit Alkohol, damit sie 
wenigstens im Vollrausch der Realität entfliehen konnte.
Mit genügend Abstand, denke ich heute, dass meine Mutter auch nur ein Opfer war, dem die mentale 
Stärke fehlte, sich aus ihrer Situation zu befreien. 
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Mein Vater hatte ein unglaublich dominantes Wesen und es war schwer, sich gegen ihn zu 
behaupten.
In diesem Zusammenhang fällt mir eine Situation ein, an die ich heute noch oft denken muss.
Wir hatten im Kindergarten das Erntedankfest gefeiert und jedes Kind hatte eine braune Spardose 
geschenkt bekommen, auf deren Vorderseite ein bunter Drache und einige bunte Blätter aufgedruckt 
waren. Diese Dose besaß keinen Schlüssel und man musste sie aufbrechen, um an das Ersparte zu 
kommen.
Voller Stolz trug ich meine Spardose nach Hause und ich hatte in diesem Moment keinen 
sehnlicheren Wunsch, als die Dose endlich ihrem Zweck zuzuführen und eine Münze hineinzuwerfen.
Leider besaß ich gar kein Geld und so stibitzte ich mir schließlich einen einzigen Pfennig aus dem 
Portmonee meines Vaters. Ich weiß bis heute nicht mehr, wie er den „Diebstahl“ bemerkte aber 
anstatt mir zu erklären, dass man sich ungefragt nicht an einem Portmonee bedienen durfte, auch 
wenn es sich nur um den Betrag von einem einzigen Pfennig handelte, brach er meine Spardose 
gewaltsam auf und holte sich seinen Pfennig zurück. Ich konnte nur mit Entsetzen zusehen, wie das 
Plastik zerbrach und meine Dose für immer unbrauchbar gemacht wurde.
Mein Vater konnte grausam sein! 
 
 
                                                     2. Kapitel 	
 
Wenn ich an meine Kindheit zurückdenke, gibt es wirklich nicht viele positive Dinge an die ich mich 
erinnern kann aber die Weihnachtszeit ist etwas, was bei uns zuhause immer sehr liebevoll zelebriert 
wurde. Meine Mutter dekorierte unsere Wohnung, backte mit uns Plätzchen und Kuchen und ich 
fühlte mich wunderbar geborgen.
Selbst mein Vater riss sich in dieser Zeit zusammen und an Heiligabend strahlte der Weihnachtsbaum 
mit meinem Gesicht um die Wette. Ich liebte den Geruch der Tanne, der sich in der ganzen Wohnung 
ausbreitete. Meist feierten wir bei uns zuhause. Manchmal kam die Verwandtschaft zu Besuch und 
ich liebte es, inmitten der vielen Menschen zu sitzen und meine Geschenke auszupacken. Hin und 
wieder gab es auch ein Weihnachtsfest, welches wir bei meiner Oma verbracht haben und diese 
Weihnachten waren genauso schön.
Auch in unserem Kindergarten war alles liebevoll dekoriert und ich kann mich noch sehr gut an ein 
Gesteck aus Tannen – und Kiefernzweigen erinnern, welche mit Lichterketten geschmückt waren. Ich 
saß oft stundenlang davor und starrte wie hypnotisiert auf die dekorierten Zweige.
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Bis zum heutigen Tag ist mir das Weihnachtsfest heilig und ich fiebere jedes Jahr auf die 
Weihnachtszeit hin. Wenn es nach mir gehen würde, dann würde ich meine Wohnung bereits Mitte 
Oktober in das reinste Weihnachtsparadies verwandeln aber da mir bewusst ist, dass es dafür 
wirklich noch zu früh wäre, zügele ich mich bis Ende Oktober / Anfang November aber dann gibt es 
kein Halten mehr. Ich gebe mich auch nicht mit einem Weihnachtsbaum zufrieden, sondern ich stelle 
mehrere auf. Jeder Raum wird liebevoll dekoriert und ich bin sehr froh, dass mein Freund mit dem ich 
zusammenlebe, mir in dieser Sache völlig freie Hand lässt. Seine gelegentlichen Einwände, dass es 
doch vielleicht ein kleines bisschen zu viel Weihnachtsdeko wäre, überhöre ich geflissentlich.
Bereits als ich sieben Jahre alt war und mir nach einem Umzug mit meinen Eltern endlich ein eigenes 
Zimmer zur Verfügung stand, dekorierte ich dies voller Hingabe und es dauerte auch nicht allzu lange, 
bis ich sogar einen eigenen Weihnachtsbaum in meinem Zimmer stehen hatte. 
Dafür wurde ich sogar quasi kriminell. Mit zehn Jahren besaß ich natürlich nicht das Geld, um mir 
einen eigenen Weihnachtsbaum zu kaufen und so musste ein Plan her, der es mir ermöglichte, mir 
meinen Wunsch zu erfüllen.

Als es langsam dunkel wurde, macht ich mich auf den Weg zu unserem Weihnachtsmarkt. Fast jede 
der Buden hatte einen eigenen Baum. Natürlich konnte ich mir nicht einfach einen dieser Bäume 
schnappen. Es herrschte reger Betrieb und mein Diebstahl wäre sofort aufgefallen. Aber das Schicksal 
meinte es gut mit mir und ich sah plötzlich einen Baum hinter einer der Holzhütten stehen. 
Kurzerhand brach ich großzügig die Spitze ab und lief so schnell ich konnte wieder nach Hause. Dort 
wurde sie von mir liebevoll dekoriert und ich war unglaublich glücklich. 
Irgendwie verband und verbinde ich die Weihnachtszeit bis heute, mit Wärme und Geborgenheit und 
ich denke, dass dies deshalb bei mir so stark ausgeprägt ist, weil dies meiner Erinnerung nach, die 
einzige Zeit in meiner Kindheit ist, in der wir auch als Familie funktioniert haben und mein Alltag nicht 
von der Alkoholsucht meiner Mutter und den Streitigkeiten meiner Eltern, geprägt war.
Auch wenn ich an meine Großeltern mütterlicherseits zurückdenke, verbinde ich die wenigen 
positiven Erinnerungen, mit der Weihnachtszeit.
Die Eltern meiner Mutter lebten in einem uralten Bauernhaus. Und das Uralt ist hier wörtlich 
gemeint. Die wenigen Male die ich dort zu Besuch war, fühlte ich mich immer in das Mittelalter 
zurückversetzt. Das Haus war riesig und ich meine mich sogar daran zu erinnern, dass es irgendwann 
mal eine Pension gewesen sein muss. 
Das ganze Haus bestand aus Steinen und Holz. Überall und in jeder Ecke waberten Spinnweben. 
Wenn ich heute noch an dieses Haus denke, überfällt mich oft das gleiche unangenehme Gefühl wie 
damals. Dieses Haus war düster und strahlte für mich als Kind etwas Bedrohliches aus. Licht brannte 
wenn überhaupt nur in der Küche und dem Wohnzimmer.  Anstatt eines Badezimmers gab es einen 
Raum mit einer Zinkwanne und die Toilette bestand aus einem Plumpsklo, dass lediglich durch einen 
Vorhang verdeckt wurde.
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In den Schlafräumen standen riesige Holzbetten, in denen noch uralte Federbettdecken lagen.
In dem großen Wohnzimmer gab es einen gemütlichen, grün gekachelten Kachelofen, der das Haus 
beheizte. Zur Weihnachtszeit wurde in diesem Zimmer ein riesiger Weihnachtsbaum aufgestellt, der 
unter anderem mit bunten Zuckerkringeln geschmückt war. Mir lief schon beim Anblick das Wasser 
im Mund zusammen und nur die Tatsache, dass mein Opa diese Kringel immer akribisch abzählte, 
hielt mich davon ab, den Baumbehang aufzuessen. Allerdings gab mir meine Oma den Tipp, dass er 
nur die Zuckerkringel zählte, die vorne am Baum hingen aber die von der Baumrückseite ignorierte. 
Es versteht sich quasi von selbst, dass der gutgemeinte Hinweis meiner Oma dazu führte, dass diese 
süßen Köstlichkeiten in einem unbeobachteten Moment sofort in meinem Mund verschwanden. 
 
Da wir mittlerweile in eine modernere Wohnung umgezogen waren, wurde mir bei einem Besuch bei 
diesen Großeltern immer besonders deutlich, wie rückständig sie in diesem Haus lebten aber 
wahrscheinlich war das auch dem Umstand geschuldet, dass sie nicht viel Geld besaßen.
Ich kann mich noch erinnern, dass meine Oma mir mal zu meinem fünften Geburtstag einen kleinen 
Teddybären schenkte und sich noch dafür entschuldigte, dass es nur ein kleines Stofftier war.
Diese Entschuldigung hat mich eine lange Zeit beschäftigt. Das sich eine Erwachsene Person bei 
einem Kind entschuldigt, hatte ich so bisher noch nie erlebt. Außerdem empfand ich die 
Entschuldigung als völlig unnötig. Ich freute mich über den kleinen Bären. Zeigte er mir doch, dass 
meine Oma an mich gedacht hatte und das war es, was für mich zählte.    
Leider habe ich ansonsten fast keine Erinnerung an meine Oma und Opa mütterlicherseits. Ich sah sie 
wirklich nur selten und wenn wir dort waren, handelte es sich nur um kurze Besuche. 
Beide starben in noch relativ jungen Jahren. Keiner von Ihnen hat das siebzigste Lebensjahr erreicht.
Mit den Eltern meines Vaters hatte ich einen engeren Kontakt. Vor allem meinen Opa väterlicherseits, 
habe ich in guter Erinnerung. Obwohl er bereits früh an Parkinson erkrankt war und eher als 
schwierig galt, verstand ich mich gut mit ihm. 
Diese Großeltern hatten ebenfalls ein eigenes Haus und ich war dort oft zu Besuch. Dort lebten auch 
meine beiden Tanten und mein Onkel. Eine der Tanten half mir bei meinen schulischen Problemen 
und gab mir Nachhilfeunterricht. 
Wenn ich an meine Oma zurückdenke, dann fällt mir da leider nicht so sehr viel positives ein.
Ich habe sie sehr herrschsüchtig und unangenehm in Erinnerung und ich war froh, wenn ich mit ihr 
nicht allzu viel zu tun haben musste. Einmal hatte ich mich in größter Not an sie gewandt und ihr 
etwas Schreckliches anvertraut. Anstatt mich ernst zu nehmen, unterstellte sie mir sofort, dass ich 
lügen würde und drohte damit, mir Gewalt anzutun, falls ich sie nochmal damit konfrontieren würde. 
Aber darauf gehe ich in einem späteren Kapitel noch genauer ein. 
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Wenn ich über meine Oma hinwegsah, freute ich mich eigentlich immer auf die Besuche dort. Meine 
Tanten waren gar nicht so viel älter als ich und wir spielten viel zusammen. Da ich ja sonst eher in 
Ermangelung von Spielkameraden auf mich alleine gestellt war, genoss ich diese Spielzeit sehr. 
Meistens verbrachten wir die Wochenenden dort oder fuhren am Nachmittag hin.
Auch meine Ferienzeit verbrachte ich oft dort und ich war froh, dass ich dann am Schulanfang auch 
ein bisschen von meinen Ferienerlebnissen erzählen konnte und nicht die kostbare schulfreie Zeit in 
meinem Zimmer verbringen musste.
Obwohl ich sagen muss, dass ich mich in unserer neuen Wohnung sehr viel wohler fühlte, als in 
unserer alten Behausung. Die alte Wohnung wurde ja noch mit Holz beheizt und wenn man Duschen 
wollte, musste man vorher den Badeofen befeuern, um warmes Wasser zu erhalten.
In unserem neuen Zuhause war das alles anders. Hier hatten wir jetzt Zentralheizung und ein Dreh an 
dem Heizungsknauf genügte, um die Räume in eine wohlige Wärme zu tauchen. Auch die 
Warmwasserversorgung erfolgte nun Zentral und ich konnte zu jederzeit ein Duschbad nehmen. Fast 
noch besser gefiel mir allerdings, dass wir nun anstelle des Plumpsklos endlich eine richtige Toilette 
hatten.
Leider wirkten sich all diese positiven Dinge nicht auf das Trinkverhalten meiner Mutter aus und auch 
die Streitigkeiten und Gewalt – Exzesse zwischen meinen Eltern, wurden nicht weniger.  
Als es zwischen ihnen wieder mal komplett eskalierte, wusste ich mir nicht mehr anders zu helfen 
und ich rief das Jugendamt an. Bis zu diesem Tag hatten wir dort hin und wieder einen 
Gesprächstermin, um über die Probleme Zuhause zu sprechen aber noch nie war ein Mitarbeiter des 
Jugendamtes bei uns vor Ort gewesen. Nach meinem Anruf und meinen verzweifelten Schilderungen 
der Lage, änderte sich das allerdings und ein paar Tage später bekamen wir Besuch, von einer 
Mitarbeiterin des Amtes. Die Dame war sehr groß und eher rundlich. Ich kann mich heute noch daran 
erinnern als ob es gestern gewesen wäre. Sie war unglaublich freundlich und nett und ich hatte das 
Gefühl, dass sie sich wirklich bemühte uns zu helfen.
Sie stellte uns einen Kontakt zu einem Verein her, der darauf spezialisiert war, sozial auffällige 
Familien zu unterstützen. Wir Kinder wurden abgeholt und machten Ausflüge und einmal wurde uns 
sogar ein Urlaub mit unserer Mutter finanziert. Die Lage entspannte sich dadurch etwas und ich 
genoss die Abwechslung aber Zuhause änderte sich dadurch natürlich nicht wirklich etwas.
Leider schaffte meine Mutter es noch nicht mal in den paar Tagen Urlaub, die Finger vom Alkohol zu 
lassen und versetzte sich an einem Tag in einen solchen Vollrausch, dass die Familienhelferin die uns 
begleitete, sich um uns Kinder kümmern musste. 
Das war keine schöne Situation aber die Helferin gab ihr Bestes, um uns Kindern trotzdem eine 
schöne Zeit zu ermöglichen. 
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Sie führte auch ein Gespräch mit unserer Mutter und redete ihr ins Gewissen. Dieses Gespräch zeigte 
Wirkung und die restliche Zeit tat meine Mutter wirklich alles, um uns Kindern eine schöne Zeit zu 
ermöglichen. Sie begleitete uns bei allen Aktivitäten und es schien ihr sogar Spaß zu machen.
Es war schön meine Mutter so unbeschwert zu erleben. Vielleicht war dieser Urlaub die erste 
Situation, in der mir wirklich auffiel, dass bei mir zuhause nicht alles so war, wie es eigentlich sein 
sollte. Ich hatte ja kaum Freunde die ich in ihrem häuslichen Umfeld besuchen konnte und so konnte 
ich nie einen wirklichen Vergleich zwischen unserem Familienleben und dem Familienleben von 
anderen, ziehen. Trotzdem spürte ich bereits als kleines Kind sehr oft, dass es sicherlich nicht normal 
war, dass meine Mutter so häufig Alkohol trank und betrunken war oder dass meine Eltern sich so oft 
und heftig stritten.
Auch die Tatsache, dass meine Mutter trotz ihrer Alkoholsucht eine wirklich gute Hausfrau war, die 
täglich unsere Wohnung putzte, unsere Wäsche wusch und ein frisches Essen auf den Tisch brachte, 
machte es mir nicht einfach, dieses Gefühl der Andersartigkeit in Worte zu fassen. Aber hier in 
diesem Urlaub, wurde es zum ersten Mal wirklich greifbar für mich und ich genoss diese intensiven, 
alkoholfreien Tage mit meiner Mutter sehr. Ich habe mir sehnsüchtig gewünscht, dass dieser Zustand 
auch zuhause anhalten würde aber das war leider nicht der Fall. Kaum waren wir aus dem Urlaub 
zurück und der erste Streit flammte zwischen meinen Eltern auf, griff meine Mutter wieder zur 
Flasche.
Wenn ich heute ihr Verhalten reflektiere, dann ist es schon auffallend, dass man ziemlich sicher 
davon ausgehen konnte, dass sie am Tag nach einem Streit, alkoholisiert war. Ob sie mit dieser 
Reaktion meinen Vater bestrafen wollte oder ob es eine Flucht aus der Realität war, weiß ich bis 
heute nicht. Ich vermute aber, dass es eine Mischung aus beidem war. Mein Vater hatte sich immer 
eine Vorzeigefrau gewünscht, mit der er überall glänzen konnte. Wenn meine Mutter sich betrunken 
hatte, war sie von diesem Wunsch meilenweit entfernt. 
Mein Vater versuchte nach außen hin immer das Bild der perfekten Familie zu präsentieren und 
obwohl in unserem Umfeld fast jeder wusste, dass meine Mutter regelmäßig Alkohol trank, versuchte 
er es zu vertuschen, wo er konnte. In seiner gedanklichen Welt war für so etwas keinen Platz und so 
gab er sein bestes, ein glückliches Familienleben zu kreieren, was es aber in der Realität so nie gab. 
 
                                                  3. Kapitel
 
Durch meinen Anruf beim Jugendamt, wurde einiges in Bewegung gesetzt. Nicht nur, dass wir mit 
unserer Mutter diesen wunderschönen Urlaub erleben durften. Auch der Arbeiter – Samariter – Bund 
nahm zu uns Kontakt auf und kümmerte sich fortan um unsere Freizeitgestaltung.
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Ich konnte mein Glück kaum fassen. Da ich ja die meiste Zeit alleine war, erschien es mir geradezu 
paradiesisch, dass ich plötzlich mit anderen Kindern für einen Kinobesuch abgeholt wurde oder wir 
gemeinsam ein Theater besuchten. 
Es gab eine Frau die für uns zuständig war und sich um alles Organisatorische kümmerte. Die Ausflüge 
wurden von dem Verein bezahlt und ich wurde abgeholt und nach Hause gebracht. Auch die anderen 
Kinder kamen aus Familien, in denen es Schwierigkeiten gab. Irgendwie tat es gut zu sehen, dass ich 
mit diesem Problem nicht alleine war.
Die Krönung war allerdings eine Kur die ich aufgrund meines Übergewichts antreten durfte und 
anschließend noch einen dreiwöchigen Aufenthalt in einem Ferienlager. 
Da beides direkt hintereinander stattfand, war ich die kompletten Sommerferien von zuhause weg.
Am Anfang war mir gar nicht bewusst, dass mich meine Eltern weder in die Kur noch zu dem 
Ferienlager begleiten würden und da ich außer bei meiner Oma noch nie irgendwo anders geschlafen 
hatte und dann gleich sechs Wochen am Stück außerhalb meiner gewohnten Umgebung verbringen 
sollte, verschwieg man es mir auch geflissentlich. An dem Tag an dem meine Eltern mich zur Kur 
brachten, wunderte ich mich lediglich, dass wir nur einen einzigen Koffer mitnahmen. Im Auto 
offenbarte man mir schließlich die Wahrheit und bei mir flossen dicke Tränen. Selbst meine Mutter 
bekam mit mir schreckliches Mitleid und auch sie begann zu weinen. 
Als wir in dem Kurort angekommen waren, gingen wir eine Kleinigkeit essen und schauten uns ein 
bisschen um. Das Essen bestand so wie immer, wenn wir unterwegs waren, aus einer heißen Wurst 
im Brötchen.
Später fuhren wir zu dem Kurheim und mir wurde wieder bewusst, dass man mich hier gleich alleine 
zurücklassen würde. 
Fieberhaft fiel mir ein, dass ich zu diesem Zeitpunkt ja Bettnässer war und ich überlegte, wie ich es 
schaffen könnte, dass davon niemand etwas mitbekam.
Als ich allerdings kurz darauf das Zimmer betrat, welches für mich und noch ein weiteres Kind, für die 
nächsten drei Wochen mein Zuhause sein würde, stellte ich voller Erleichterung fest, dass auf meiner 
Matratze eine Gummiauflage befestigt war. Meine Mutter hatte sich hier allem Anschein nach schon 
um mein Problem gekümmert und das Kurheim informiert.
Überhaupt war ich von dem Kurheim und der Ausstattung positiv überrascht. Das Haus hatte mehrere 
Stockwerke und jede Etage hatte einen Namen. Mein Zimmer lag im oberen Stockwerk, der sich 
Fuchsbau nannte. Auf meine Zimmertür waren zwei kleine Füchse gemalt, die vor einem solchen 
Fuchsbau saßen. Wenn man das Zimmer betrat, fiel der Blick sofort auf die Wände, die bemalt waren 
und einen Wald darstellten. Das Zimmer war außerdem mit zwei getrennten Betten, zwei 
Nachttischen und zwei Kleiderschränken möbliert. Durch ein riesiges Fenster konnte man nach 
draußen schauen. 
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Das zweite Bett war noch unbelegt. Der Junge, mit dem ich mir die nächsten drei Wochen dieses 
Zimmer teilen würde, kam erst etwas später. 
Meine Mutter packte noch mit mir gemeinsam meinen Koffer aus, bevor sie sich mit meinem Vater 
von mir verabschiedete. 
Die Verabschiedung fand in der Kantine statt. Wir hatten noch zusammen mit der Heimleiterin einen 
Rundgang durch das Haus gemacht und der endete in dem Speiseraum. 
Als mir bewusst wurde, dass es jetzt wirklich so weit war und meine Eltern mich nun hier alleine 
zurücklassen würden, regte mich das so sehr auf, dass mir übel wurde und ich mich übergeben 
musste.
Die Heimleiterin reagierte relativ gelassen und versicherte meinen Eltern, dass dies eine ganz 
normale Reaktion auf den bevorstehenden Abschied wäre. 
Meinem Vater war dies eher unangenehm und nachdem er mich dazu aufgefordert hatte, mich doch 
nicht so anzustellen, machte er sich still und leise aus dem Staub.
Meine Mutter bewies da schon wesentlich mehr Empathie und sie versuchte mich zu trösten und mir 
Mut zuzusprechen. Nach einer Weile beruhigte ich mich etwas und sie folgte meinem Vater nach 
draußen.
Nun war ich zum ersten Mal ganz alleine weg von zuhause und fernab meiner Familie. Wenn ich 
heute noch daran zurückdenke, durchfluten mich fast genau dieselben Gefühle von damals und ich 
kann sogar den Geruch wieder wahrnehmen, der damals die Luft in dem Heim beherrschte. 
Die Heimleiterin brachte mich schließlich auf mein Zimmer. Ich sollte dort etwas zur Ruhe kommen 
und mich beruhigen.
Kurz darauf traf dann auch mein Zimmernachbar ein. Überhaupt trafen an dem Tag mehrere Kinder 
neu ein. Neugierig begann ich nach einer Weile meine Umgebung zu erkunden und traf im Flur auf 
ein paar Mädchen, die schon länger dort waren. Wir kamen ins Gespräch und es stellte sich heraus, 
dass sie ebenfalls auf der Fuchsbau - Etage untergebracht waren.
Plötzlich rückte mein Abschiedsschmerz in den Hintergrund und ich begann mich wohlzufühlen. 
Die Zeit verging wie im Flug und plötzlich war es Zeit für das Abendessen. Anschließend duften alle 
Kinder gemeinsam Fernsehen schauen. Wir schauten uns auf RTL „Gute Zeiten – schlechte Zeiten“ an 
und das hatte etwas Vertrautes. 
Als es an der Zeit war schlafen zu gehen, flackerte das Heimweh wieder auf. Außer wenn ich bei 
meiner Oma zu Besuch war, hatte ich noch nie in einem anderen Bett geschlafen, außer meinem 
eigenen. Dementsprechend unruhig war mein Schlaf. Ich wurde mehrmals in der Nacht wach und als 
ich am Morgen dann endgültig aus meinem Bett aufstand, musste ich zu allem Überfluss feststellen, 
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dass es nass war. In diesem Moment verfiel ich in leichte Panik und meine größte Angst war, dass 
mein Bettnachbar mitbekommen könnte, dass ich in mein Bett gemacht hatte.
Meine Angst stellte sich allerdings als unbegründet heraus. Natürlich blieb mein Malheur von ihm 
nicht unentdeckt aber er reagierte wirklich cool und meinte, dass die Betreuer sich bestimmt darum 
kümmern würden.
Und so war es auch tatsächlich. Ich hatte mich meiner Betreuerin anvertraut, die mir daraufhin sagte, 
dass ich nun duschen gehen solle und mir keine Sorgen machen müsse. Die Putzfrauen würden das in 
Ordnung bringen und wenn ich später mein Zimmer wieder betreten würde, wäre mein Bett frisch 
bezogen.
Diese Reaktion erleichterte mich unglaublich und mir fiel ein Stein von meinem kleinen Herzen. 
Mein Heimweh war zwischenzeitlich komplett verflogen und ich genoss diese Zeit, in der ich weit weg 
war von Zuhause. Plötzlich rückte die Alkoholsucht meiner Mutter und die ewigen Streitigkeiten 
meiner Eltern in weite Ferne und ich konnte einfach nur Kind sein.
Mit den anderen Kindern in dem Kurheim verstand ich mich super. Es gab nur einen einzigen Jungen, 
der mich offensichtlich nicht mochte und keine Gelegenheit ausließ, mich zu mobben und zu 
demütigen. Ausgerechnet er war mit meinem Zimmerkameraden befreundet und so kam es öfter vor, 
dass er auch in unserem Zimmer zu Besuch war und ich seinen Anfeindungen ausgesetzt war. 
Allerdings war er der Einzige, mit dem ich dort ein Problem hatte. Alle anderen waren nett und 
freundlich zu mir und so fühlte ich mich trotzdem wohl. 
Bevor ich mich versah, waren die drei Wochen um und ich wurde wieder abgeholt. Ich habe die Zeit 
der Wanderungen und Bastelnachmittage in der Gesellschaft anderer Kinder sehr genossen und war 
erstaunt, wie schnell die Zeit vergangen war.
Außer meinen Eltern war auch die Betreuerin des Arbeiter – Samariter – Bundes bei der Abholung 
anwesend. Das verwunderte mich etwas und ich sollte aber schnell den Grund erfahren. 
Anstatt nach Hause, würde man mich jetzt nach Polen zu einem ebenfalls drei Wochen andauernden 
Ferienlager bringen. 
Diesmal verfiel ich nicht sofort in Panik. Ich wusste ja jetzt, dass es gar nicht schlimm war, mal eine 
Zeitlang nicht zuhause zu sein und hatte daran sogar Gefallen gefunden. Als mir die Betreuerin dann 
noch sagte, dass in dem Ferienlager auch zwei Kinder wären, die ich bereits von den Aktivitäten der 
Lebenshilfe kennen würde, breitete sich in mir das Gefühl von freudiger Erwartung aus und ich freute 
mich auf weitere drei Wochen fernab jeglicher familiären Probleme.
Trotzdem freute ich mich natürlich meine Eltern wiederzusehen. Am ehesten hatte mir meine Mutter 
gefehlt. Zu ihr hatte ich einfach einen viel, viel engeren Bezug. Es war ein gutes Gefühl zu erfahren, 
dass ich mich darauf verlassen konnte, wieder abgeholt zu werden.
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Mit dieser positiven Erfahrung fuhr ich nun also nach Polen in das Ferienlager.
Bereits kurz nach der Ankunft hatte ich die Kinder gefunden, die ich längst schon von den 
Unternehmungen bei der Lebenshilfe kannte. Das machte mir das Ankommen natürlich gleich um 
einiges einfacher. 
Das Lager lag an einem Waldrand. Es war ein riesiges, eingezäuntes Gelände. In der Nähe des 
Eingangs befand sich ein riesiges Herrenhaus, dass seine besten Jahre schon lange hinter sich zu 
haben schien. In den unteren Räumen befanden sich die Kantine und einige Verwaltungsräume und 
in der oberen Etage waren die Mitarbeiter und Betreuer untergebracht.
Auf dem übrigen Gelände befanden sich außer zwei Swimmingpools und einem Volleyballplatz noch 
mehrere Holzhütten und einige Flachdachbungalows. Auch hier konnte man sehen, dass das Lager 
schon ziemlich in die Jahre gekommen war und überall ein dringender Sanierungsbedarf bestand. 
Uns Kinder störte das allerdings nicht so sehr. Die meisten von uns waren ja froh, dass sie einmal von 
zuhause rausgekommen waren und genossen ein paar unbeschwerte Wochen.
Wir Jungs waren in den Holzhütten untergebracht und die Mädchen wohnten in den Bungalows.
Die kommenden drei Wochen sollten nicht besonders aufregend werden. Die Betreuungskräfte 
schienen sich mit diesem Job etwas dazu zu verdienen wollen. Eine pädagogische Ausbildung schien 
mir hier niemand zu haben. Es wurden Spiele gespielt, Wanderungen veranstaltet und hin und wieder 
durften wir das Schwimmbad benutzen. Die drei Jungs die mit mir in meiner Holzhütte untergebracht 
waren, schienen die schlimmsten aus dem Camp zu sein und ich versuchte mich von ihnen 
fernzuhalten. Ich hielt mich lieber an die Mädchen. Ich spielte ohnehin lieber mit ihnen.
Die Zeit in der Kur hatte mir weitaus besser gefallen. Man hatte sich dort wesentlich mehr Mühe 
gegeben, auf uns Kinder einzugehen. Aber unterm Strich war auch das Ferienlager in Polen immer 
noch besser, als der ewige Streit und die Alkoholsucht meiner Mutter, die mich zuhause erwarteten.
Auch das ich nach den Ferien in der Schule endlich auch mal von meinen Ferienerlebnissen erzählen 
konnte, machte mich stolz. Die letzten Jahre hatte ich im Kindergarten und der Schule immer nur 
neidig zugehört, wenn andere von ihren tollen Ferienerlebnissen berichtet hatten.
Allerdings gibt es ein Erlebnis aus dem Ferienlager, welches mir bis heute in Erinnerung geblieben ist. 
Wir hatten einen Ausflug in die Stadt gemacht und ich wollte meiner Mutter etwas Schönes 
mitbringen. Wir kamen an einem Geschäft vorbei, in dessen Schaufenster eine mundgeblasene, 
kleine Glas Vase stand. Ich war sofort hin und weg, von dieser bezaubernden Vase und wollte sie für 
meine Mutter kaufen. Da die Betreuer unser Taschengeld verwalteten, fragte ich nach, ob mein Geld 
reichen würde, um sie zu kaufen. Meine Betreuerin verneinte dies und ich musste weinen.  
Ich habe schon immer einen ausgeprägten Schönheitssinn besessen und ich wusste sofort, dass diese 
Vase etwas Besonderes war.
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Zufälligerweise waren wir am nächsten Tag wieder in der Stadt und als wir erneut an dem kleinen 
Laden vorbeikamen, fragte mich die Betreuerin, ob ich die Vase immer noch kaufen wolle? Ich 
schaute sie fragend an, denn ich hatte nicht vergessen, dass mein Taschengeld dafür nicht ausreichte. 
Die Betreuerin lächelte mich freundlich an, bevor sie mit anderen Kindern in dem Laden verschwand. 
Kurz darauf kam Sie tatsächlich mit dem wundervollen Stück zurück. Ich war in diesem Moment so 
unsagbar glücklich und dankbar und ich weiß bis heute nicht, ob die Betreuerin die Differenz aus 
eigener Tasche bezahlt oder ob sie den Verkäufer runtergehandelt hatte. Fakt war, dass meine Mutter 
sich sehr über das Mitbringsel freute und sie bis zu ihrem Tod in Ehren hielt.
 
 
 
4. Kapitel  
  
Als ich ungefähr sieben Jahre alt war, wurde ich eingeschult. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich 
auf diesen neuen Lebensabschnitt besonders gefreut hätte. Ich war neugierig auf das Leben und 
gewissermaßen war ich auch schon immer ein kreativer Freigeist. Stundenlanges stillsitzen und 
kollektives lernen waren nichts, was mich wirklich glücklich gemacht hätte.
Umso mehr freute ich mich auf die Jahrhundertfeier meiner Schule. Meine Tanten gingen auf 
dieselbe Schule wie ich und so besuchten wir gemeinsam mit meiner Oma, diese Feier. 
Meine Eltern wollten nicht mitkommen.
Es war ursprünglich so geplant, dass ich mit meiner Oma zusammen die Feierlichkeiten verlassen 
sollte. Ziemlich zum Ende hin, war eine Modenschau angesetzt und ich hoffte inbrünstig, dass meine 
Oma so lange durchhalten würde. Leider sollte sich meine Hoffnung aber nicht erfüllen und sie wollte 
nach Hause, noch bevor das erste Model über den Laufsteg stolziert war. Nach einem kurzen 
abwägen, ob es den mir sicherlich blühenden Ärger wert wäre, beschloss ich, nicht mit meiner Oma 
den Heimweg anzutreten, sondern noch zu bleiben und mir die Modenschau anzusehen.
Dies setzte ich auch genauso in die Tat um und als ich dann schließlich gegen zweiundzwanzig Uhr 
nach Hause kam, war meine Mutter außer sich vor Sorge. Mein Vater war Gott sei Dank nicht 
zuhause. Er war unterwegs und suchte mich. Ein siebenjähriger der um diese Uhrzeit noch nicht 
zuhause angekommen war, bot schon Anlass zur Besorgnis. Das gestand ich mir ungeschönt ein.
Allerdings hätte ich nie damit gerechnet was dann passierte. Meine sonst eher gewaltfreie Mutter, 
holte aus verpasste mir mit einer unglaublichen Wucht eine kräftige Ohrfeige. So kräftig, dass ich 
mich heute noch genau an dieses Gefühl und das anschließende Pfeifen und Brummen im Ohr 
erinnern kann.
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Mit dem Beginn meiner Schulzeit endete auch gleichzeitig die Zeit, die ich mit den Betreuern des 
Arbeiters – Samariter – Bundes verbrachte. Den Abschluss dieser Zeit bildete eine Weihnachtsfeier, 
an der auch die restliche Familie teilnehmen konnte. Zu meiner Überraschung begleitete mich nicht 
nur meine Mutter und mein Bruder, sondern diesmal sogar mein Vater. 
Als wir in den Räumen des ASB ankamen, bewunderte ich zunächst wie liebevoll alles geschmückt 
war. Es gab Unmengen an Süßigkeiten und für die Erwachsenen auch Kaffee. Später am Abend 
wurden noch Würstchen mit Kartoffelsalat serviert. Aber bevor es soweit war, bekamen wir Kinder 
zunächst noch kleine Weihnachtsgeschenke. Ich bekam einen Teddybären und zu meiner großen 
Freude noch eine kleine Kinderweihnachtspyramide. Die Betreuer wussten, dass ich schon sehr früh 
damit begonnen hatte mein Zimmer weihnachtlich zu dekorieren und so hatten sie mit ihrem 
Geschenk ins Schwarze getroffen. 
Das machte mir den Abschied nicht einfacher und ich hätte die Uhr wirklich gerne zurückgedreht.
Wenn ich nämlich an die nun folgende Schulzeit zurückdenke, dann tue ich das mit gemischten 
Gefühlen. Innerhalb der Klasse habe ich stets Akzeptanz erfahren aber mir wurde sehr früh bewusst, 
dass meine Stärken eher im kreativen Bereich liegen und wenn ich mit derselben Hingabe meine 
Hausaufgaben erledigt hätte, die ich beim Basteln und kreativen Gestalten an den Tag legte, wäre ich 
ganz sicher ein Einser Schüler gewesen. Leider war das aber nicht der Fall und wenn ich meine 
Hausaufgaben überhaupt erledigte, dann nur, weil ich ansonsten ziemlichen Ärger mit meinen Eltern 
bekommen hätte.
Das Lernen fiel mir schwer und ich drückte mich natürlich, wo ich nur konnte. Allerdings hatte mein 
Vater da so seine ganz eigene Methode, um meinen Lernwillen zu stärken. Es konnte passieren, dass 
er mitten in der Nacht in mein Zimmer kam und mich aufweckte, um mich den Lernstoff oder das 
Einmal Eins abzufragen. Konnte ich nicht antworten, verpasste er mir einfach eine Ohrfeige und 
verließ wieder das Zimmer. Da ich nie genau wusste, wann er das nächste Mal auf den Gedanken 
kam, mich aus meinem Schlaf zu reißen, lag ich immer mit einer gewissen Angst in meinem Bett.
Egal wie intensiv ich auch darüber nachdenke,- ich kann mich nicht an ein einziges Schulfach 
erinnern, dass mir wirklich Spaß gemacht hätte, außer dem Kunstunterricht.
Leider ist es aber so, dass unser Schulsystem Kreativität weder bewertet noch fördert und so dauerte 
es nicht lange und mir wurde aufgrund meiner schlechten Noten eine Lese – und 
Rechtschreibschwäche diagnostiziert. Nach einem umzugsbedingten Schulwechsel in der zweiten 
Klasse, landete ich schließlich auf einer speziellen Schule für Kinder die extrem schlecht lesen und 
schreiben konnten. Hier wurde es zunächst etwas besser aber eine wirklich gravierende Verbesserung 
gab es auch hier nicht.
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Dabei bin ich davon überzeugt, dass bei mir diese diagnostizierte Lernbehinderung gar nicht 
vorhanden war, sondern ich einfach ziemlich faul war.
Wenn mein Vater zuhause war, konnte es passieren, dass er mit mir die Hausaufgaben machte und 
für bevorstehende Arbeiten lernte. Dies war für mich der blanke Horror. Mein Vater besaß überhaupt 
keine Geduld und es dauerte meist nur kurze Zeit, bis er immer wütender wurde und ich weinen 
musste. Meine Mutter erkannte oft die Situation. Da sie aber zu schwach war, um mich aktiv zu 
unterstützen, beschränkte sie sich darauf, mir heimlich mit ihren Fingern die richtigen 
Rechenergebnisse anzuzeigen. Natürlich war dies lieb gemeint aber auf diese Art und Weise lernte ich 
leider nicht viel.
Das machte sich auch bei meinen anderen Leistungen bemerkbar und so kam ich nach einer Weile 
auf eine Förderschule. Da mein Förderbedarf offensichtlich etwas geringer war als bei den meisten 
anderen Schülern, durfte ich die fünfte Klasse überspringen und wurde direkt in die sechste Klasse 
eingeschult. 
Endlich ging es mit meinen Leistungen bergauf und ich erzielte gute Ergebnisse. Ich war darüber sehr 
erleichtert, denn mir war schon bewusst, dass ich einen Schulabschluss benötigen würde, wenn ich 
im Leben gut für mich selbst sorgen wollte. 
Überhaupt habe ich diese Schulzeit in sehr positiver in Erinnerung. Ich verstand mich mit meinen 
Mitschülern und es war nicht ein einziger dabei, der die Rolle eines Mobbers übernommen hätte. 
Auch meine Klassenlehrerin war einfühlsam und freundlich. In dieser Schule fühlte ich mich endlich 
angekommen und das Lernen fiel mir leicht. 
Das hatte auch den Vorteil, dass das oft aggressive Lernen mit meinem Vater entfiel, da ich den 
Lernstoff gut verstand und keine Hilfe mehr benötigte.
Leider änderte das aber nichts an der restlichen Familiensituation. Meine Mutter trank nach wie vor 
und in regelmäßigen Abständen stritten meine Eltern fürchterlich. Ich hatte mich mittlerweile an die 
Situation gewöhnt. Was hätte ich auch tun sollen? Ich konnte es ja ohnehin nicht ändern.
Einmal gab es eine Phase, in der ich mit meinem jüngeren Bruder darüber beratschlagte, was man 
tun könnte, um der häuslichen Situation zu entkommen. Mein Bruder und ich waren zu diesem 
Zeitpunkt fünf und zehn Jahre alt. Eigentlich hatten wir kein enges Verhältnis, da er eher ein Papakind 
war und mich nur dann beachtete, wenn es darum ging, irgendwelchen Mist zu bauen und nicht in 
die Gefahr laufen zu wollen, den anschließenden Ärger alleine abzubekommen.
Aber diesmal war es anders. Unsere Mutter war mittlerweile fast täglich betrunken und das war für 
uns Kinder nur sehr schwer auszuhalten. Heute weiß ich, dass Alkoholismus eine schlimme 
Erkrankung ist und der Wille mit dem Trinken aufzuhören, alleine nicht ausreicht.
Mein Bruder und ich beschlossen von zuhause wegzulaufen. Wir planten das Ganze ein paar Tage 
lang durch. Schließlich klauten wir das Zelt unseres Vaters, packten ein paar Sachen und liefen damit 
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zu einem nahegelegenem Stadtberg. Dort wollten wir unser Zelt aufschlagen und die nächste Zeit 
verbringen. So weit sollte es aber gar nicht kommen. Mein Bruder hatte ein paar Leuten von unseren 
Plänen erzählt und so dauerte es nicht lange, bis die Polizei mit unserem Vater und dem Onkel vor 
uns stand und uns aufforderte, wieder nach Hause zu kommen. Natürlich hinterfragte die Polizei den 
Grund unseres Weglaufens aber unser Vater nahm uns die Antwort ab. Er tat es als einen dummen 
jungen Streich ab, der die Folge einer Überreaktion von uns Kindern gewesen sei.
Meinem Vater war es immer wichtig, nach außen das Bild der heilen und glücklichen Familie 
abzugeben. Da passten Kinder, die von zuhause weggelaufen waren, weil sie die Situation nicht mehr 
ausgehalten hatten, einfach nicht dazu. 
Dabei waren wir von einer glücklichen Familie so weit entfernt, wie der Nordpol vom Südpol.  
Die Alkoholsucht der Mutter und die Tyrannei unseres Vaters, hinterließen auch bei uns Kindern ihre 
Wirkung. Wir hatten kaum einen geschwisterlichen Zusammenhalt und die Familie war in zwei Lager 
gespalten. Da gab es die Kinder, die zu der Mutter hielten und es gab die Kinder, die sich klar zum 
Vater positionierten. Diese Spaltung zog sich durch das komplette Familienleben. Wenn ich heute so 
darüber nachdenke, dann war das eine fürchterliche Lebenssituation und es wundert mich nicht, dass 
wir Geschwister bis zum heutigen Tage nichts miteinander zu tun haben wollen. Diese Gräben sind so 
tief, dass sie nicht so einfach zu überwinden sind.
Ich bin glücklich darüber, dass es trotzdem ein paar wenige Erinnerungen an meine Kindheit gibt, die 
mir damals zumindest für eine kurze Zeit das Gefühl gegeben haben, ein geliebtes Kind zu sein.
Ich kann mich zum Beispiel noch genau daran erinnern, dass ich mit meiner Mutter in die Stadt 
gegangen bin, um in einem kleinen Laden ein paar Flaschen Alkohol für sie zu kaufen. Es war in der 
Vorweihnachtszeit und meine Mutter war schon ziemlich betrunken. Damit ich sie notfalls stützen 
konnte, hielt sie meine Hand fest umklammert. 
In dem kleinen Konsum gab es neben Getränken und Lebensmitteln auch ein paar Geschenkartikel 
und Dekosachen. Unter anderem stand dort eine Schneekugel, in deren Mitte ein goldener Engel war. 
Der künstliche Schnee glitzerte und ich konnte meine Blicke gar nicht abwenden. Meine Mutter 
musste das bemerkt haben und als sie ihre Alkoholflaschen auf das Band legte, stand auch plötzlich 
die Schneekugel dort. Mein Herz klopfte aufgeregt und ich sah meine Mutter fragend an. 
Nachdem sie bezahlt hatte, drückte sie mir die Kugel in die Hand. Ich fragte sie, warum ich sie nun 
bekommen hätte. Schließlich hatte ich ja keinen Geburtstag oder ähnliches und einfach so 
Geschenke, gab es bei uns eigentlich nicht. Meine Mutter antwortete nur, weil sie mich lieb hätte.
Ich wusste, dass sie zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich viel getrunken hatte und ich das nicht allzu 
ernst nehmen durfte aber ich freute mich so unglaublich über dieses Geschenk und die lieben Worte. 
Ich kann mir nicht ins Gedächtnis rufen, ob sie mir in all den Jahren nochmal sagte, dass sie mich lieb 
hat aber ich denke eher nicht, denn dann könnte ich mich bestimmt daran erinnern.
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Trotzdem weiß ich, dass meine Mutter mich geliebt hat. Sie war einfach keine Meisterin im Gefühle 
zeigen aber ich hatte zu ihr eine Verbundenheit und habe immer gespürt, dass sie tiefe Gefühle für 
mich hatte. Allerdings zerstörte ihre Sucht auch oft das Minimum an Menschlichkeit. Ich werde nie 
vergessen, als sie mich wieder einmal zum Bier holen schicken wollte und ich mich weigerte. Mir war 
es unangenehm und peinlich und ich musste dies für mein Empfinden viel zu oft machen.
Meine Mutter fackelte nicht lange und schnappte sich meinen Hamster, der frei durch die Wohnung 
lief. Sie rannte mit ihm ins Badezimmer und öffnete den Toilettendeckel. Dann hielt sie das zappelnde 
Tier über die Toilette und drohte mir damit, ihn fallen zu lassen, wenn ich jetzt nicht sofort den 
gewünschten Alkohol besorgen würde. Ich riss vor Entsetzen meine Augen weit auf und versprach 
natürlich sofort loszulaufen, und das geforderte Bier zu besorgen. Noch heute ist mir diese Szene so 
bildlich in Erinnerung.
Auch in einer anderen Situation musste ich erkennen, wie sehr der Alkohol einen Menschen 
veränderte.
Ich saß in meinem Zimmer als ich hörte, dass sich meine Eltern lautstark stritten. Ich wusste nicht, 
was der Anlass des Streits war aber eigentlich war das auch nicht wichtig, da sie sich ohnehin ständig 
zankten. 
Ich versuchte meine Ohren auf Durchzug zu stellen und einfach zu ignorieren, was sich außerhalb 
meines Zimmers abspielte. 
Ich saß auf dem Fußboden und schaute Fernsehen, als plötzlich meine Zimmertür aufging und meine 
Mutter hereinkam. Ich dachte zuerst, dass sie sich bei mir Trost holen wollte, als sie sich zu mir auf 
den Boden setzte aber ihre Absicht war eine völlig andere. Sie war völlig betrunken und lallte nur, 
dass ich jetzt dran wäre, da ich schließlich an allem schuld wäre. Dann legte sie die Hände um meinen 
Hals und drückte zu. Voller Entsetzen sah ich meine Mutter an. Sie war so betrunken wie sie war, 
keine Gefahr für mich und innerhalb kürzester Zeit hatte ich ihren Angriff abgewehrt aber das meine 
eigene Mutter mit der Absicht in mein Zimmer kam, mich zu erwürgen, schockierte mich sehr.
Es war einfach grausam, wie sehr der Alkohol einen Menschen verändern und zugrunde richten 
konnte. 
Übrigens gab es nach solchen Exzessen meiner Mutter immer ein Folgegespräch mit meinem Vater. Er 
ließ uns Kinder antreten und fragte uns, wo wir bleiben wollten, wenn es zu einer Trennung käme. 
Dabei machte er uns darauf aufmerksam, dass uns unsere Mutter im Falle einer Scheidung nichts 
bieten könne und wir sicherlich auch keine Lust darauf hätten, immer Bier für sie zu holen und sie 
betrunken auf dem Sofa liegen zu sehen. Mein Vater wusste genau wie sehr er uns mit dieser Frage 
unter Druck setzte, denn wer wahrheitsgemäß äußerte, dass er lieber bei der Mutter bleiben wolle, 
bekam in der nächsten Zeit die volle Ablehnung des Vaters zu spüren. Es war für ihn wichtig, dass wir 
Kinder alle bei ihm bleiben wollten, da er damit dann unsere Mutter unter Druck setzen konnte. Denn 
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obwohl meine Mutter Alkoholkrank war und im volltrunkenen Zustand schlimme Dinge tat, liebte sie 
uns Kinder aufrichtig und versorgte uns gut.
 
 
 
				         5. Kapitel 
 
Eine sehr prägende Phase meiner Kindheit war die Haussanierung meiner Oma väterlicherseits.
Sie besaß ein paar Minuten von unserem Zuhause entfernt ein älteres Haus mit einem großen 
Garten. Irgendwann fasste sie den Entschluss, dass das Haus ausgebaut und saniert und der Garten 
komplett umgestaltet werden müsse. Für meine Oma war es selbstverständlich, dass auch wir Kinder 
unseren Teil bei den Arbeiten leisten mussten. Dabei ging es allerdings weniger um kleinere 
Hilfsarbeiten, die Kinder in unserem Alter ja durchaus übernehmen konnten, sondern ich spreche hier 
von schwerer körperlicher Arbeit. 
Meine Oma war so lange ich sie kannte, eine sehr sparsame Frau, die auch zum Geiz neigte. 
Sparsamkeit ist nicht unbedingt negativ zu bewerten aber bei meiner Oma ging das soweit, dass wir 
trotz schwerster Arbeit nur limitiert Essen und Trinken durften.
Es gibt einen Instant Eistee, den man mit Wasser vermischt und dadurch ein leckeres 
Erfrischungsgetränk erhält. Drei Esslöffel des Teeextrakts in ein großes Glas Wasser verrührt, geben 
eine köstliche Erfrischung. Bei meiner Oma gab es diesen Tee auch, allerdings durften wir uns nur 
einen kleinen Löffel in ein großes Glas Wasser geben. Meine Oma oder meine dort lebende Tante, 
wachten wie ein Luchs darüber, dass diese Dosierung auch eingehalten wurde. Das Ganze hatte dann 
mit einem Erfrischungsgetränk nicht mehr viel gemeinsam, sondern schmeckte eher wie Spülwasser, 
dem man einen Hauch Zitrone zugesetzt hatte. Es war fast schon ekelig. Getoppt wurde das nur noch 
von ihrem Zuckerwasser. In eine große Karaffe wurden ein paar Teelöffel Zucker zugefügt und 
rumgerührt. Fertig waren die Getränke für uns Kinder. Das war dann noch günstiger als der ohnehin 
schon billige Instanteistee.
Wenn wir bei meiner Oma waren, hatten wir Kinder einwandfrei zu funktionieren. Diese Regel galt 
während des Hausumbaus umso mehr. Unter der Fuchtel der Oma, schafften und rackerten wir 
Kinder bis zum Umfallen. Meine Oma arbeitete stets mit und so gab es kein Entkommen. 
Am Ende des Tages wurden uns Schulnoten gegeben und wer eine eins, zwei oder drei bekam, durfte 
sich am Abend vom vorbeifahrenden Eis - Auto ein Eis holen. Wer in Ungnade fiel und schlecht 
benotet wurde, musste sich zu den eisessenden Kindern setzen und zuschauen, wie sie genüsslich ihr 
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Eis schleckten. Sich in diese Zeit woanders aufzuhalten, um diesem Anblick zu entgehen, war 
verboten. Hinter diesen Methoden steckte ein ausgeklügeltes System. 
Der Geiz meiner Oma erstreckte sich nicht nur auf die Getränke, sondern auch auf die Lebensmittel. 
Wenn wir das komplette Wochenende dort verbrachten, nahmen wir ja sämtliche Mahlzeiten dort 
ein und da wir viel arbeiteten, hatten wir auch dementsprechend viel Hunger. Wenn wir zwischen den 
Mahlzeiten Hunger bekamen, gab es einfach nur Toastbrot ohne jeglichen Belag. Das ist der Grund, 
warum ich bis zum heutigen Tage kein Toastbrot mag. 
Zum Nachmittag hin gab es immer Kuchen. Ich habe erst später erfahren, dass meine Oma diesen 
Kuchen bei dem Bäcker aus der Abfalltonne fischte. Gesehen habe ich das allerdings nie. 
Es war auch üblich, dass wir Kinder die Reste von Brot, Wurst und Käse essen mussten, während die 
Erwachsenen sich an den frischen Sachen bedienten. Wir waren die reinsten Biotonnen. Mich 
schüttelt es heute noch vor Abscheu, wenn ich darüber nachdenke. 
Es gibt aber auch Dinge die ich in positiver Erinnerung habe. Zu den Hauptmahlzeiten kochte meine 
Oma immer frisch und meistens schmeckte es mir. Es kam aber natürlich auch vor, dass es zum 
Beispiel mal Innereien gab, die ich regelrecht hasste. Hier erwies sich meine Oma zur Abwechslung 
mal als verständnisvoll. Ich musste nichts essen was mir nicht schmeckte. An den Tagen an denen es 
zum Beispiel Leber oder ähnliches gab, bekamen wir Kinder dann Bratwürstchen oder Fischstäbchen. 
Diese Art von Verständnis war für die damalige Zeit eher die Ausnahme und ich war ihr dafür sehr 
dankbar.
Das ist aber wirklich fast die einzige positive Erinnerung an diese Zeit. Ansonsten waren meine 
Wochenenden über viele Jahre durch die umfangreichen Sanierungs- und Umbauarbeiten an dem 
Haus, geprägt, was bedeutete, dass wir Kinder von morgens bis abends arbeiten mussten. Das 
Gartengrundstück war riesig und das Unkrautjäten schien gar kein Ende zu nehmen.
War man an der einen Seite fertig, konnte man an der anderen Seite schon wieder von vorne 
beginnen. Dazu kamen Unmengen an Bauschutt, die wir Kinder wegschleppen mussten. 
Die Arbeitstage waren lange. Meist begannen sie morgens ums zehn und endeten ebenfalls abends 
um zehn. Wenn wir uns dann gewaschen hatten, wurden wir für unsere Arbeit die wir am Tag 
geleistet hatten, wie schon erwähnt, benotet. 
Wenn ich heute an diese Zeit zurückdenke, dann bringe ich das irgendwie immer mit dem Militär in 
Verbindung. Meine Oma führte sich auf wie ein General. Sie gab die Anweisungen und wir hatten 
diese widerspruchslos hinzunehmen und zu befolgen. Jede Weigerung unsererseits hatte sofort 
Konsequenzen. Wir wurden entweder mit Ignoranz bestraft oder nach Hause geschickt. Jetzt stellt 
sich bestimmt der ein oder andere die Frage, warum ich nicht einfach nach Hause gegangen bin aber 
was hätte ich da alleine gewollt? Die ganze Familie versammelte sich ja am Wochenende bei der Oma 
und da wollte ich nicht ausgegrenzt werden. Ich denke aus der Sicht eines Kindes ist das absolut 
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verständlich. Außerdem gab es natürlich ein paar wenige Tage, an denen wir gemeinsam an einen 
Badesee fuhren oder in dem Garten der Oma zelten durften. Und diese wenigen schönen Tage, wollte 
ich auf keinen Fall verpassen. 
Allerdings sollte sich das Haus meiner Oma noch zu meiner persönlichen Hölle entwickeln und das 
hatte nichts mit der Arbeit dort zu tun. Die Erinnerungen an die Dinge die ich dort noch erleiden 
sollte, überschatten bis heute mein Leben, auch wenn ich mich wirklich darum bemühe, diese 
Geschehnisse nicht mein Leben beeinflussen zu lassen.
Das ist auch der Grund, warum ich bereits seit 20 Jahren jeglichen Kontakt zu meiner Oma 
abgebrochen habe. Nur im Jahr 2018 sah ich sie nochmal bei einer Gerichtsverhandlung und ihr 
Auftritt dort war legendär. Warum das so war, erzähle ich im nächsten Kapitel. 
 
 
 
					6. Kapitel 
 
  
Ich war ungefähr acht Jahre alt, als mein dreizehnjähriger Onkel mich unter dem Vorwand das er mir 
etwas zeigen müsse, in sein Zimmer lockte. Meine Oma war mit meinen Tanten im Garten und mein 
Opa saß an seinem Stammplatz in der Küche. Er konnte von seinem Stuhl am Küchentisch, direkt in 
den vorderen Garten schauen.
Als wir in dem Zimmer meines Onkels waren, setzten wir uns auf das Klappbett und er drückte mir 
plötzlich ein paar Pornohefte in die Hand. Ich hatte damit bisher nichts zu tun und sah mir die Bilder 
mit einer Mischung aus Neugier, Ekel und Verständnislosigkeit an. Ich wollte aber meinem älteren 
Onkel gegenüber nicht zugeben, dass ich mit dem Thema Sexualität bisher noch gar nichts zu tun 
hatte, und versuchte mich cool zu geben. Bisher hatte ich zu ihm ein wirklich gutes Verhältnis und ich 
hätte auch nie gedacht, dass sich daran etwas ändern könnte. Irgendwie machte es mich in diesem 
Moment sogar ein kleines bisschen stolz, dass er mich für so alt hielt, dass ich mich bereits für das 
Thema Sex interessieren würde.   
Dies schien meinem Onkel zu gefallen, denn plötzlich öffnete er meine Hose und fasste mein Glied 
an. Mit langsamen Bewegungen stimulierte er mich. Irgendwann öffnete er auch seine Hose und 
forderte mich auf, es ihm gleich zu tun. Er führte meine Hand an sein steifes Glied und ich musste ihn 
mit der Hand befriedigen. Ich war so erstarrt und überrollt durch diese Situation, dass ich ohne 
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großen Widerstand seiner Aufforderung nachkam. Natürlich spürte und fühlte ich, dass dies nicht 
richtig war, was hier gerade passierte aber irgendwie war ich auch total handlungsunfähig.
Nach kurzer Zeit forderte mein Onkel mich auf, sein Glied in den Mund zu nehmen und ihn oral zu 
befriedigen. Es war eine glückliche Fügung des Schicksals, dass in diesem Moment jemand die Treppe 
nach oben lief. Mein Onkel hatte zwar seine Zimmertür abgeschlossen aber als an die Tür geklopft 
wurde, ließ er von mir ab. Er machte eine Geste mit der Hand, die mir sagen sollte, dass ich meine 
Hose schließen und so tun solle, als ob nichts passiert wäre. 
Meine Tante war gekommen um uns nach unten zu holen, wo wir bei der Gartenarbeit helfen sollten.
Ich war völlig verwirrt und die ganze Zeit drehten sich meine Gedanken um den sexuellen Übergriff 
meines Onkels. Selbst mein kleiner Körper rebellierte und ich bekam regelrechte Fieberschübe. Eine 
Hitzewelle nach der nächsten, durchströmte meinen Körper.   
Etwas später beschloss ich, mich meiner Oma anzuvertrauen. Ich hatte die Hoffnung, dass sie mich 
trösten würde und meinem Onkel anschließend unmissverständlich klar machen würde, dass er seine 
Finger von mir zu lassen hatte. Allerdings sollte sich diese Hoffnung als vergeblich erweisen. Nachdem 
ich meiner Oma erzählt hatte, was sich in dem Zimmer meines Onkels abgespielt hatte, verengten 
sich ihre Augen zu kleinen Schlitzen und sie sah mich bitterböse an. „Mein Sohn macht so etwas 
nicht“ schleuderte sie mir in einem dermaßen scharfen Ton entgegen, dass man damit hätte Stahl 
schneiden können, als ob es Butter wäre. Sie drohte mir damit, mir auf meine Fresse zu schlagen, 
wenn ich nochmals so eine Behauptung aufstellen würde. 
Fresse war übrigens eines ihrer Lieblingswörter und ich kann gar nicht zählen, wie oft sie mir im Laufe 
meiner Kindheit damit gedroht hat, mir genau diese einzuschlagen. 
Seltsamerweise kam ich gar nicht auf den Gedanken mich meinen Eltern anzuvertrauen. Ich habe 
auch als erwachsener Mann noch oft darüber nachgedacht, warum ich das nicht gemacht habe und 
bin zu dem Ergebnis gekommen, dass ich meine Eltern nicht belasten wollte. Meine Mutter hatte mir 
ihrer Alkoholabhängigkeit zu kämpfen und mein Vater mit dem ewigen Streit und den 
Auseinandersetzungen. Da wollte ich keinen zusätzlichen Ballast bringen. Außerdem hatte die 
Reaktion meiner Oma dafür gesorgt, dass ich ziemlich eingeschüchtert war und ich befürchtete, dass 
meine Eltern ähnlich reagieren könnten.
Da der erste sexuelle Übergriff meines Onkels keinerlei Folgen für ihn hatte, nutzte er natürlich die 
nächstbeste Gelegenheit, um mich erneut sexuell zu missbrauchen. In meinem kleinen Gehirn hatte 
da schon eine Art Schutzfunktion eingesetzt und da ich wusste, dass ich mich meinem Onkel sowieso 
nicht entziehen konnte, hatte ich beschlossen, diese Übergriffe einfach zu ertragen. 
Bei meinem nächsten Besuch musste ich wieder mit in sein Zimmer gehen, wo er mich wieder mit 
seiner Hand stimulierte und mich aufforderte, ihn ebenfalls mit der Hand zu befriedigen. Diesmal 
reichte ihm das allerdings nicht und ich musste sein ungewaschenes, schmutziges Glied in den Mund 
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nehmen. Nur mit Mühe konnte ich meinen Brechreiz unterdrücken. Plötzlich kam ihm der Gedanke, 
dass er mit mir ja den Anal Verkehr ausüben könnte. Dagegen wehrte ich mich allerdings so lautstark, 
dass er von diesem Gedanken wieder abkam.
Nicht mit ihm in sein Zimmer zu gehen wäre übrigens keine Option gewesen, da meine Oma in ihrem 
Haus das sagen hatte und wenn sie anordnete, dass wir Kinder nach oben zum spielen gehen sollten, 
dann war das Gesetz. Wenn meine Tanten zuhause waren, dann war das auch gar kein Problem, denn 
dann hielt ich mich einfach bei ihnen auf. Leider war das aber nicht immer der Fall. 
Ein paar Wochen später sollte mein Onkel bei mir zuhause auf mich aufpassen. Ich ahnte schon was 
das für mich bedeutete aber es gab auch nichts was ich hätte tun können, um dies zu verhindern.
Nachdem wir alleine in unserer Wohnung waren, begann er wie üblich mit mir zu rangeln. Diese 
kleinen Rangeleien nutzte er dazu, mit mir auf Tuchfühlung zu gehen und meist dauerte es nicht 
lange und er griff mir zwischen die Beine. Diesmal war es allerdings anders. Wir kämpften auf dem  
Boden in meinem Kinderzimmer als er sich plötzlich auf meinen Brustkorb setzte. Dann öffnete er 
seine Hose und forderte mich auf, ihn oral zu befriedigen. Als er seine Erektion bekam, spritzte er mir 
in den Mund und forderte mich auf, sein Sperma zu schlucken. Ich weigerte mich und in einem 
unbemerkten Moment spuckte ich meinen Mundinhalt in einen leeren Joghurtbecher, der sich in 
meinem Papierkorb befand. Es war einfach so ekelhaft und mich schüttelte es am ganzen Körper.
Einige Tage später kam mein Onkel erneut zu uns nach Hause. Diesmal sollte er auf mich und meinen 
kleinen Bruder aufpassen. Da ich nicht mit ihm alleine sein würde, war ich relativ entspannt. Mein 
Bruder war zu diesem Zeitpunkt gerade mal neun Jahre alt und ich war mich sicher, dass mein Onkel 
sich in der Gegenwart eines so kleinen Kindes, zusammenreißen würde.
Allerdings entpuppte er sich immer mehr zu einer Art sexuellen Bestie, die noch nicht einmal mehr 
vor kleinen Kindern haltmachte.
Nachdem wir im Wohnzimmer ein bisschen auf dem Sofa gerangelt hatten, legte sich mein Onkel 
schließlich der Länge nach über mich und meinen kleinen Bruder. Dabei platzierte er sich so, dass sein 
Genitalbereich in der Höhe meines Schoßes lag und sein Kopf es sich auf dem Genitalbereich meines 
kleinen Bruders gemütlich gemacht hatte.  
Bevor ich überhaupt richtig einordnen konnte, was hier gerade vor sich ging, drehte sich mein Onkel 
um und wandte mir den Rücken zu. Da er sehr breit gebaut war (böse Zungen würden ihn als sehr 
dick bezeichnen), blieb mir der Blick auf sein Tun versperrt. Ich sah nur, wie sich sein Gesicht plötzlich 
rhythmisch von oben nach unten bewegte und mein Bruder versuchte mir mit seiner Mimik zu 
verstehen zu geben, dass hier gerade etwas passierte, was er nicht wollte. 
Bevor ich eingreifen konnte, wurde mein Onkel allerdings unterbrochen, da meine Eltern früher als 
erwartet wieder nach Hause kamen.
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Ich hätte mir in diesem Moment sehnsüchtig gewünscht, dass sie die Wohnung unbemerkt betreten 
und meinen Onkel in flagranti erwischt hätten. Dann hätte dieser Missbrauch sehr schnell ein Ende 
gefunden. Leider war dem aber nicht so…
Natürlich habe ich versucht mit meinem kleinen Bruder über den Missbrauch zu reden aber er hat 
das immer sofort abgeblockt. Ich hatte in dieser Hinsicht überhaupt keine Chance an ihn 
heranzukommen. Auch er vertraute sich nicht unseren Eltern an und mein Onkel tobte sich an uns 
sexuell in jeder Hinsicht aus. Er war ein gewissenloses Monster, dem seine sexuelle Befriedigung 
wichtiger war, als ein paar zerbrochene Kinderseelen. 
 
In der Regel verbrachte ich immer einen Großteil der Sommerferien bei meiner Oma. Auch wenn wir 
dort immer beim Hausbau mithelfen mussten, freute ich mich trotzdem auf diese Zeit. 
Wir fuhren eigentlich nie in den Urlaub und die Sommerferien die ich zu Hause verbringen musste, 
waren durch gähnende Langeweile geprägt. Meine Mutter verbrachte nach wie vor einen Großteil 
des Tages stark alkoholisiert und die paar Freunde die ich hatte, waren meistens im Urlaub oder mit 
anderen Ferienaktivitäten beschäftigt.
Auch wenn meine Oma streng und nicht gerade durch Herzlichkeit geprägt war, war es mir immer 
noch lieber meine Zeit dort mit meinem Onkel und den zwei Tanten zu verbringen, als in meinem 
Zimmer Löcher in die Luft zu starren.
Nachdem mein Onkel mich sexuell missbraucht hatte, ging ich sicherlich nicht mehr mit einem 
wirklich guten Gefühl zu meiner Oma aber da es ja öfter vorkam, dass er mich in Ruhe ließ, ging ich 
das Risiko ein. Die Familie war ja das Einzige was ich hatte und ich wollte das um keinen Preis der 
Welt verlieren. Auch wenn ich dafür den sexuellen Missbrauch über mich ergehen lassen musste.
Dazu kam, dass ich mit der Zeit abstumpfte und mir selbst einredete, dass ja alles gar nicht so 
schlimm sei. Wahrscheinlich war das ein Schutzmechanismus meiner Seele, damit ich nicht daran 
zerbrach.
Im Sommer 2004 verbrachte ich meine letzten Sommerferien bei meiner Oma. Allerdings verlief alles 
etwas anders als geplant, da sie sich überraschend einer Operation unterziehen musste und ins 
Krankenhaus kam.
Zu diesem Zeitpunkt war mein Opa schon bettlägerig und wir mussten uns um ihn kümmern. Er war 
an Parkinson erkrankt und im Endstadium angelangt. 
Meine Oma schien zu ahnen, dass uns die Pflege des alten Mannes überfordern würde. Immerhin 
war er schon nicht mehr in der Lage, alleine zu essen und wurde über eine Magensonde versorgt.
Nach zwei Wochen Krankenhausaufenthalt verließ meine Oma auf eigene Verantwortung die Klinik 
und kam nach Hause.
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Ein paar Tage später hört ich meinen Opa morgens gegen fünf Uhr furchtbar Husten aber ich dachte 
mir nichts dabei. Durch das viele liegen bekam er ohnehin schlecht Luft und hustete öfter. Als ich 
gegen neun Uhr sein Zimmer betrat, um ihm einen frischen Beutel Nahrung an seine Sonde 
anzuhängen, blieb ich wie erstarrt stehen. Vor seinem Bett hatte sich eine riesige Blutlache gebildet 
und ich schrie so laut ich konnte, nach meiner Tante. Die realisierte sofort, dass ihr Vater verstorben 
war und schickte mich aus dem Zimmer.
Kurz darauf kam die ganze Familie in dem Haus meiner Oma zusammen und wir betrauerten 
gemeinsam den Tod meines Opas.
Wobei die Trauer nur von kurzer Dauer war, denn der Leichnam meines Opas war noch nicht kalt, als 
sich die Familie bereits um das Erbe stritt und lauthals zeterte, wer was haben wollte. Für uns Kinder 
war das eine schreckliche Erfahrung aber auf uns nahm niemand Rücksicht. 
Allerdings hatte der Tod auch einen positiven Aspekt. Mein Opa musste nicht mehr leiden und wir 
Kinder mussten uns nicht mehr um einen schwer pflegebedürftigen Menschen kümmern. Denn 
natürlich hatte das langsame Siechtum meines Opas auch etwas sehr Belastendes für uns Kinder.
Nach außen hin ging die Familie schnell wieder zur Tagesordnung über aber ich bin mir sicher, dass 
doch jeder auf seine Art und Weise trauerte und den Tod verarbeitete.
Allerdings traf das nicht auf meine Oma zu. Sie erschien mir einfach nur erleichtert zu sein, dass mein 
Opa verstorben war. Sie hatte sich während seiner Krankheit kaum um ihn gekümmert und die meiste 
Arbeit auf uns Kinder und den Pflegedienst abgewälzt. Sie ließ ihren Mann sehr deutlich spüren, dass 
er nur noch ein Klotz am Bein war und sein Tod für sie kein wirklicher Verlust darstellte.
Wenn ich heute als erwachsener Mensch darüber nachdenke, kann ich bei so viel Gefühlskälte nur 
mit dem Kopf schütteln. 
Mit dem Tod meines Opas, begann auch gleichzeitig ein neuer Lebensabschnitt für mich.
Kurz nach seiner Beerdigung kam es noch einmal zu einem sexuellen Missbrauch durch meinen 
Onkel. 
Im Anschluss brach ich den Kontakt zu meiner Oma und ihren Kindern fast komplett ab.
Ich wurde älter, hatte die Schule gewechselt und realisierte immer stärker, dass das was mein Onkel 
mir antat, nicht normal war. Auch seine Drohungen konnten mir zunehmend immer weniger Angst 
einflößen. 
				        7. Kapitel
 
Mit dem Älterwerden wuchs auch Stück für Stück mein Selbstbewusstsein und das führte nicht nur 
dazu, dass ich den Kontakt zu meiner Oma abbrach, sondern das hatte auch zur Folge, dass ich mich 
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Zuhause nicht mehr zum Spielball meiner Eltern machen ließ. Ich hatte meiner Mutter immer und 
immer wieder Hilfe angeboten im Kampf um ihre Alkoholsucht und es gab Tage, da vermittelte sie mir 
das Gefühl, dass sie auch wirklich den Absprung schaffen wollte aber sobald es begann konkret zu 
werden, machte sie einen Rückzieher. Natürlich hatte ich auf ihre Entscheidungen keinen Einfluss 
aber ich schützte mich selbst. Dazu gehörte unter anderem, dass ich ihr keinen Alkohol mehr kaufte 
und nachhause brachte. Wenn sie trinken wollte, musste sie sich das Zeug auch selbst besorgen. Ich 
war einfach nicht mehr bereit, sie bei ihrem Selbstmord auf Raten zu unterstützen.
Das gleiche galt für meinen Vater. Auch ihm machte ich unmissverständlich klar, dass ich seine 
Spielchen durchschaut hatte und ihm als Spielpartner nicht mehr zur Verfügung stehen würde. Mein 
Leben lang hatte ich unter der Situation in meiner Familie gelitten. Jetzt wollte ich mich endlich um 
mich selbst kümmern und zusehen, dass ich meine Weichen für ein glückliches Leben stellte.
Ich wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht ganz genau wie mein Leben verlaufen sollte aber ich 
wusste sehr genau, dass ich nicht in die Fußstapfen meiner Eltern treten wollte.
Zu diesem Zeitpunkt wusste ich auch schon, dass ich mich zu Männern hingezogen fühlte. Das hatte 
nichts mit dem Missbrauch zu tun, den ich durch meinen Onkel erlitten hatte. Ich wusste bereits seit 
meinem fünften Lebensjahr, dass ich mich eher gleichgeschlechtlich orientieren würde. Es war ein 
Gefühl, welches tief in mir verwurzelt war und mich sogar bis in meine Träume verfolgte. 
Zu diesem Zeitpunkt lief gerade in fast jeder Fernsehwerbepause eine Reklame für Männer 
Unterwäsche, die von einem gutaussehenden männlichen Modell präsentiert wurde. Obwohl ich zu 
diesem Zeitpunkt noch keine sechs Jahre alt war, träumte ich von diesem Mann und seinem 
wundervollen Körper.
Allerdings sollte es noch einige Zeit dauern, bis ich mich diesbezüglich outen würde. Meine Familie 
war so dermaßen intolerant, dass ich mir an allen zehn Fingern abrechnen konnte, dass meine 
Homosexualität nicht auf Begeisterung stoßen würde. Erst als ich mich in meiner Ausbildung zum 
Landschaftsgärtner und Designer befand, fasste ich den Mut, mich meiner Familie zu offenbaren. Es 
war nicht leicht aber auch das gehörte für mich zu meinem Weg in ein glückliches Leben dazu.
Nur meine Mutter schien es schon länger zu ahnen. Als ich meinen ersten festen Freund hatte, stellte 
ich ihn zuhause als „einen“ Freund vor, um allen Diskussionen aus dem Weg zu gehen und ich war der 
Meinung, dass auch niemand Verdacht schöpfte. Als ich mich später mit meiner Mutter unterhielt, 
während sie ihre Zigarette rauchte, fragte sie mich, ob es sich bei dem jungen Mann um einen oder 
meinen Freund handeln würde und ich antwortete instinktiv, dass er mein Freund wäre. Meine 
Mutter nahm das relativ gelassen auf und meinte nur, dass sie es schon länger geahnt habe, dass es 
mich eher zum männlichen Geschlecht hinziehen würde. Zu meiner großen Erleichterung, machte sie 
wirklich keine große Sache daraus.
Meine erste Beziehung hielt allerdings nicht lange. Wir stellten beide schnell fest, dass es einfach 
nicht passte mit uns.
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Kurz darauf lernte ich allerdings meinen nächsten Freund kennen und ich verliebte mich Hals über 
Kopf. Mit ihm war es mir so ernst, dass ich mich tatsächlich nach zwei Monaten bereit fühlte, mit ihm 
zusammenzuziehen. Dachte ich, dass ich meinen Vater und seinen schlechten Charakter bereits in 
allen Facetten kennengelernt hätte, wurde ich nun eines Besseren belehrt. Nachdem er 
mitbekommen hatte, dass ich das heimische Nest verlassen wollte, wurde er noch bösartiger und 
kämpfte mit allen Mitteln darum, dass ich meinen Auszug wieder absagen würde. Eigentlich verstand 
ich gar nicht so wirklich warum. Er hasste mich doch sowieso und konnte mit mir noch nie wirklich 
etwas anfangen. Nun tat er so als ob sein Lebensglück davon abhinge, dass ich auch weiterhin 
zuhause wohnen würde.
Das Ganze gipfelte dann darin, dass er mir mein Auto wegnahm. Ich hatte ja zwischenzeitlich meinen 
Führerschein erworben und mein Vater war mir dabei behilflich gewesen, mir ein Auto zu besorgen. 
Er kannte sich im Gegensatz zu mir mit Autos aus. Ich hatte ein Budget von 2.500 Euro. Meine Eltern 
legten noch etwas Geld drauf und kauften mir meinen heißersehnten Audi. Ich war so glücklich, dass 
mein Vater sich für mich so eine Mühe machte und hatte endlich mal das Gefühl, dass er mir etwas 
Gutes tun wollte.
Davon war allerdings nichts mehr zu spüren, nachdem ich von meinen Auszugsplänen berichtet hatte. 
Bevor ich wirklich reagieren konnte, nahm mir mein Vater das Auto wieder weg und verkaufte es. Da 
der Kaufvertrag auf meine Mutter ausgestellt war, konnte ich nichts dagegen tun. Meine 2.500 Euro, 
die ich zu dem Auto dazu bezahlt hatte, sah ich nie wieder. Mein Vater behielt den kompletten Erlös 
des Fahrzeugs einfach für sich.
Natürlich zog ich trotzdem zu meinem Freund. Im Nachhinein sollte sich dies als ein riesiger Fehler 
herausstellen. Er war 15 Jahre älter wie ich und besaß ein Haus, welches ungefähr 60 Kilometer von 
meinen Eltern entfernt war. Dort zog ich ein. 
Da ich zunächst arbeitslos war, erwartete mein Freund, dass ich mich um den Haushalt und das Essen 
kümmerte. Das war für mich auch völlig okay aber ich war zu diesem Zeitpunkt gerade mal zwanzig 
Jahre alt und mir fehlte in vielem die Erfahrung. Ich war sehr naiv und gutgläubig. In dem Haus 
wohnte zum Beispiel auch ein Untermieter und es dauerte eine ganze Zeit lang bis ich begriff, dass es 
sich bei ihm um meinen Vorgänger handelte und er und mein Freund immer noch etwas am Laufen 
hatten. 
Trotzdem war mein Freund was mich betraf sehr eifersüchtig und ich durfte ohne seine Erlaubnis 
quasi gar nichts. Ich ließ mir das eine ganze Weile gefallen aber als er mir gegenüber aus einer 
Nichtigkeit heraus handgreiflich wurde, fasste ich den Entschluss ihn wieder zu verlassen.
In dieser Situation verhielten sich meine Eltern wirklich vorbildlich. Nachdem sie erfahren hatten, 
dass ich geschlagen wurde und wieder nach Hause wollte, organisierte mein Vater einen Transporter 
und als mein Freund zur Arbeit gegangen war, kam er mit meiner Mutter und sie halfen mir in 
Windeseile meine Sachen aus dem Haus zu bringen. Zum Glück war die Nebenwohnung bei meinen 

29


Eltern freigeworden und ich konnte dort einziehen. Ich musste also nicht komplett wieder zu meinen 
Eltern ziehen.
Mein Freund nahm meinen Auszug einfach hin und es dauerte nur kurze Zeit und er hatte einen 
neuen Mann an seiner Seite, den er mit seinem Untermieter betrügen konnte.
Ich war froh, dass ich diese Beziehung ohne große Schäden hinter mir lassen konnte. 
Als ich es mir in meiner neuen Wohnung gemütlich gemacht hatte, sehnte ich mich wieder nach 
einem Partner. Es dauerte nur kurze Zeit und ich wurde auf einem Partnerportal fündig.
Als ich Jack gegenüberstand, hatte ich das Gefühl, dass er der Mann war, mit dem ich den Rest 
meines Lebens verbringen wollte. Noch nie vorher in meinem Leben, brachte ich einem Mann solche 
Gefühle entgegen. 
Er wohnte nur zwanzig Kilometer von mir entfernt und da ich zu diesem Zeitpunkt arbeitssuchend 
war, verbrachte ich viel Zeit bei ihm zuhause.
Jack war sehr ruhig und in sich gekehrt. Da ich zu diesem Zeitpunkt noch genauso war, passten wir 
perfekt zusammen. Ich hatte immer noch wenig Selbstbewusstsein und Jack und ich gehörten zu den 
Menschen, die am liebsten in der Masse untergingen und um Himmels Willen keine Aufmerksamkeit 
erregen wollten. Wer mich heute kennt, kann sich das gar nicht vorstellen aber es war tatsächlich so.
Vielleicht lag es bei Jack auch daran, dass er sich erst kurz vor unserem Kennenlernen als 
Homosexuell geoutet hatte und eigentlich noch gar keine Erfahrung mit seiner Homosexualität 
gemacht hatte. Ich war da schon ein ganzes Stück weiter und kannte mich in der Szene bestens aus.
Zwischen uns war von Anfang an eine Verbindung, die ich schon fast als Magisch gesehen habe. 
Während den Arbeiten zu diesem Buch habe ich mich versucht zu erinnern, was genau ich als 
magisch gesehen habe aber ich kann das nicht genau an einzelnen Situationen oder Eigenschaften 
festmachen. Es war einfach ein tiefes Gefühl, welches ich auch heute noch intensiv spüre, wenn ich 
an diese Zeit zurückdenke.  
Ich verbrachte so viel Zeit wie möglich mit ihm. Nur vor dem Zusammenziehen scheute ich noch 
zurück. Die Erfahrungen mit meinem Exfreund waren einfach noch zu frisch und ich war froh, dass ich 
das Glück hatte, dass es neben meinen Eltern die freie Wohnung gegeben hatte. Dort hatte ich es mir 
gemütlich gemacht und das wollte ich auf keinen Fall leichtfertig aufgeben. Es verging über ein Jahr, 
bis ich mich dazu entschließen konnte, mir mit Jack ein gemeinsames Zuhause zu schaffen. 
Es lief wirklich gut zwischen uns aber mein Verhältnis zu seinen Eltern belastete mich. Nach außen 
hin waren sie freundlich zu mir aber hinter meinem Rücken lästerte insbesondere seine Mutter Astrid 
über mich und zum Beispiel meine Arbeitslosigkeit. Ich bin nicht faul aber ich vertrete die Meinung, 
dass man sehr viel seiner Lebenszeit an dem Arbeitsplatz verbringt. Da sollte man sich mit dem was 
man tut identifizieren können und sich wohl fühlen. Alles andere macht auf Dauer nur krank und 
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Depressiv. Gerade das Thema Depressionen hatte ja auch schon immer einen großen Stellenwert in 
meinem Leben. Meine Mutter war ganz sicher nicht nur Alkoholabhängig, sondern aufgrund der 
häuslichen Situation auch depressiv. Auch Jack kämpfte gegen eine starke Depression an und dies 
hatte sehr große Auswirkungen auf unser gemeinsames Leben.  
Meiner Meinung nach lag das an dem Leistungsdruck, dem er durch seine Eltern ausgesetzt war.
In den Augen seiner Eltern hatte ein Mensch nur dann einen Wert, wenn er beruflichen Erfolg hatte. 
Dabei schien Jack an seinem Job in der Lebensmittelbranche gar keinen großen Spaß zu haben. Fast 
jeden Tag kam er von der Arbeit nach Hause und war schlecht gelaunt. Wenn er mal einen Tag frei 
hatte, verbrachte er diesen, am liebsten in seinem Bett und das Zimmer musste nach Möglichkeit 
noch abgedunkelt sein. Wenn er besonders unter psychischem Stress stand, konnte es auch 
passieren, dass er am ganzen Körper rote Flecken bekam und unter Angst und Panikattacken litt. 
Natürlich liebte ich ihn trotzdem und versuchte ihn zu unterstützen wo ich konnte aber ich würde 
lügen, wenn ich behaupten würde, dass mich das Ganze nicht belastete.
Trotzdem dachte ich nicht eine Sekunde lang darüber nach, meinen Freund zu verlassen. Ich war ja 
bereits durch die Alkoholabhängigkeit meiner Mutter viel Kummer gewohnt und wenn ich eines 
hatte, dann war es Durchhaltevermögen.
Natürlich wünschte ich mir mehr Normalität in meinem Leben und es gab auch Tage an denen ich mir 
die Frage stellte, warum bei mir nicht einfach mal etwas ganz normal verlaufen konnte aber es nutzte 
ja nichts. Jack hatte sich seine Krankheit auch nicht ausgesucht und ich liebte ihn trotz allem sehr.
Da belastete mich die Falschheit seiner Mutter schon wesentlich mehr. Ich war stets gradlinig und ich 
hatte gelernt, die Dinge beim Namen zu nennen. Heuchelei lag mir einfach nicht und das Verhalten 
meiner Schwiegermutter in Spe (zumindest dachte ich das zu diesem Zeitpunkt noch) verletzte mich. 
Fünf Jahre hielt unsere Beziehung, bevor ich spürte, dass sich zwischen mir und Jack die Dinge ins 
Negative veränderten. Der Bruch zwischen uns kam schleichend. Am Anfang schob ich das noch auf 
meine Gewichtszunahme. Ich hatte etliche Kilo zugelegt und Jack stand eigentlich eher auf grazile 
Männer. Diesem Ideal ähnelte ich mit der Zeit immer weniger. Ich weiß bis heute nicht, ob dies der 
ausschlaggebende Grund für den Bruch in unserer Beziehung war aber ich spürte, wie es mit jedem 
Tag mehr bergab ging zwischen uns.
Eines Abends saßen wir auf dem Sofa und ich fragte Jack, wie so oft in der letzten Zeit, was denn los 
wäre? Er gab mir nur ausweichende Antworten und starrte auf den Fußboden. 
Plötzlich spürte ich, wie mir heiß und kalt wurde und ein Gedanke machte sich in meinem Kopf breit. 
Wollte sich mein Freund etwa trennen von mir? Alleine bei dem Gedanken hatte ich das Gefühl, dass 
mein Herz stehen bleiben würde. Jack war mein absoluter Traummann und es gab für mich keinen 
Zweifel, dass er es war, den ich heiraten wollte. 
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Ich getraute mich kaum, den aufgekommenen Gedanken auszusprechen aber als ich es getan hatte, 
schien Jack von ein auf die andere Sekunde sehr erleichtert zu sein. Er bestätigte meine Vermutung 
und sagte mir, dass er nicht mehr mit mir zusammen sein wolle.
Ich geriet so in Panik, dass ich dachte, dass ich keine Luft mehr bekommen würde. Bevor ich mich 
auch nur annähernd von seiner Ankündigung erholen konnte, wollte er wissen, wann ich denn nun 
ausziehen würde?
Ich bekomme heute noch Gänsehaut, wenn ich an diesen Moment zurückdenke.
Ich saß im Schneidersitz neben Jack auf dem Sofa und hatte die größte Mühe, meine aufkommenden 
Gefühle soweit zu unterdrücken, dass ich nicht völlig ausflippte. Plötzlich sah ich, wie Jacks Blick starr 
wurde und er nur noch auf eine Stelle schaute. Auf einmal legte er seinen Kopf auf meinen Schoß und 
ich konnte spüren, wie er zitterte. Er bat mich, ihn festzuhalten. Ich war allerdings unfähig zu 
reagieren. Sein Entschluss, nicht mehr mit mir zusammen sein zu wollen, läutete für mich in diesem 
Moment eine der schlimmsten Phasen meines Lebens sein. Ich hatte gedacht, dass ich mit ihm den 
Partner für mein Leben gefunden hätte und trotz mancher Schwierigkeiten, die wir beide zu 
bewältigen hatten, hätte ich niemals eine Trennung in Betracht gezogen. Er war der Mann den ich 
aufrichtig liebte. Allerdings schien diese Liebe tatsächlich nur noch einseitig zu sein. 
Jetzt nachdem die Trennung ausgesprochen war, konnte es ihm mit meinem Auszug gar nicht schnell 
genug gehen. Mittlerweile wusste ich, dass ich schon einen Nachfolger hatte, den Jack auch 
regelmäßig traf. Dass es gerade auf Weihnachten zuging, machte die Sache für mich nicht einfacher. 
Ich kümmerte mich intensiv um eine neue Wohnung und innerhalb kürzester Zeit hatte ich im selben 
Ort auch eine Ein-Zimmer – Wohnung gefunden. Das Einzugsdatum war der erste Januar. 
Für mich bedeutete dies, dass wir noch Weihnachten zusammen feierten und ich nach dem Start in 
das neue Jahr, sofort mit meinem neuen Leben beginnen musste. Das machte es nicht unbedingt 
einfacher. Ich war mittlerweile aus dem gemeinsamen Schlafzimmer auf das Sofa umgezogen. Ich 
konnte es nicht mehr ertragen neben einem Mann zu liegen, dessen Herz längst einem anderen 
gehörte. 
Mir ging es durch die Trennung so schlecht, dass ich innerhalb kürzester Zeit einige Kilo abnahm. Ich 
bekam einfach keinen Bissen herunter. Mein Verstand konnte immer noch nicht begreifen, dass Jack 
mich eiskalt abserviert hatte.
Nach einem traurigen Weihnachtsfest und einem noch traurigeren Silvester, zog ich also zu Anfang 
des neuen Jahres in meine neue Wohnung. Für mich bedeutete das zunächst einmal eine furchtbare 
Einsamkeit, denn ich hatte nicht nur meinen Partner, besten Freund und Lebensmittelpunkt verloren, 
sondern auch alle anderen Freunde hatten sich nach der Trennung von mir abgewandt und hielten 
Jack die Treue. Auch heute noch, mit vielen Jahren Abstand, war es eine schreckliche Zeit und auch 
wenn ich meinen heutigen Partner über alles liebe, versetzt es mir immer noch einen gewaltigen 
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Stich in mein Herz, wenn ich an die Zeit mit Jack zurückdenke. Nie mehr in meinem Leben möchte ich 
so, um einen Menschen trauern müssen. Nie mehr möchte ich mich so verraten und verlassen fühlen.
Es gibt noch etwas, warum ich heute nur mit großem Grauen an diese Zeit zurückdenke. Zu all dem 
Schmerz und Verlust, musste ich mir plötzlich auch noch Gedanken um meine Gesundheit machen.
Kurz vor meinem Auszug hatte ich beim Duschen ein Knötchen in meiner Brust ertastet. Ich hielt dies 
zunächst für ein harmloses Fettknötchen und machte mir nicht wirklich Gedanken darüber. Erst als 
ich kurz darauf zwei weitere Knötchen ertastete, ahnte ich, dass es sich wahrscheinlich doch um 
etwas anderes handeln musste. Ich suchte meinen Arzt auf, der mich zwar zunächst beruhigte aber 
auf mein Drängen hin trotzdem eine Gewebeprobe entnahm. Ich musste auf das Ergebnis gar nicht 
lange warten. Ein paar Tage später klingelte mein Telefon und eine Arzthelferin bat mich zur 
Besprechung in die Praxis. Da wusste ich, dass ich Krebs hatte. Eine harmlose Diagnose hätte man mir 
sicherlich direkt am Telefon mitgeteilt.
In der Praxis wurden meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Der Arzt war selbst fassungslos. Ich 
hatte tatsächlich in meinem jungen Alter Brustkrebs. Für mich brach eine Welt zusammen und ich sah 
mich schon in einem Sarg liegen. Fast noch schlimmer war nur die Reaktion meines Exfreundes. Hatte 
ich mir von Ihm Mitleid und Unterstützung erhofft, so wurde ich bitterlich enttäuscht. Mein 
Gesundheitszustand interessierte ihn nicht und so musste ich den Kampf um mein Leben alleine 
aufnehmen. Auch mein restliches Umfeld geizte mit Mitgefühl und Empathie. Die paar verbliebenen 
Freunde zeigten sich von der schrecklichen Diagnose ebenso unbeeindruckt wie meine Mutter. Ich 
war entsetzt über so viel Gefühlskälte. Nachdem die erste Panik bei mir verflogen war, setzte ich mich 
mit meinem Arzt zusammen und beriet über die unterschiedlichen Behandlungsmethoden. 
Ausgerechnet mein Arzt war einer der wenigen Menschen, der mir Mut machte und sich sicher war, 
dass ich wieder gesund werden würde. Zur Behandlungsauswahl standen die Operation und 
Bestrahlungen zur Verfügung. Nach einigem hin und her entschied ich mich für die Bestrahlung. 
Irgendwie schien mir die Aussicht auf Narben an meinem Oberkörper als nicht sehr erstrebenswert 
und ich wollte es lieber ohne OP versuchen. Heute kann ich da nur über mich selbst den Kopf 
schütteln. Heute ist meine Einstellung zu diesem Thema eine völlig andere. Was juckten mich ein paar 
Narben, wenn es um mein Leben ging? Aber damals war ich tatsächlich anders eingestellt. 
Ich hatte Glück und die Bestrahlungen zeigten Wirkung. Ich musste alle 14 Tage für dreißig Minuten 
bestrahlt werden. Zwischendurch kontrollierten die Ärzte, ob die Behandlung den Krebs vernichtete. 
Fast immer bekam ich nach solch einer Kontrolle gute Nachrichten und nach und nach verschwanden 
die Knoten. Ich war unendlich erleichtert und hätte die ganze Welt umarmen können. Das ich das 
allerdings alleine durchstehen musste, hatte tiefe Narben auf meiner Seele hinterlassen. 
Wahrscheinlich war das auch der Grund warum ich erst einmal alleine bleiben wollte. Zwei lange 
Jahre brauchte ich, bis ich wieder soweit war, mein Herz für einen Mann zu öffnen. Dann allerdings 
hatte ich das Alleinsein so satt, dass ich mich wieder in einem Dating Portal anmeldete, auch wenn 
das bedeutete, dass ich wieder verletzt werden könnte. Es dauerte auch nicht lange und ich lernte 
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meinen heutigen Partner dort kennen. Nachdem wir ein paar Tage hin und her geschrieben hatten, 
trafen wir uns zu einem Spaziergang. Erik gefiel mir auf Anhieb. Er war sympathisch und sah gut aus.
Nach der langen Zeit alleine, freute ich mich unglaublich darauf, meinen Alltag wieder mit einem 
Partner zu teilen und so kam es, dass wir nur fünf Monate nach unserem Kennenlernen, im Mai 2017, 
in Dresden zusammengezogen sind. Auch wenn es natürlich Höhen und Tiefen gibt, sind Erik und ich 
noch heute ein Paar. Ehrlicherweise muss ich allerdings auch sagen, dass es ein dreiviertel Jahr nach 
unserem Zusammenkommen, fast schon wieder vorbei gewesen wäre. Ausgerechnet mein Ex – 
Freund machte mich darauf Aufmerksam, dass er meinen Partner mit einem aktuellen Profil auf einer 
Datingseite entdeckt hatte. Ich konnte es kaum glauben und erstellte mir in Windeseile ein Fake Profil 
und meldete mich dort ebenfalls an. Ich musste gar nicht lange suchen. Tatsächlich hatte sich Erik 
wieder dort angemeldet. Er hatte zwar angegeben, dass er vergeben wäre aber er hatte auch 
angegeben, dass er auf der Suche nach Sexpartnern war.
Mich verletzte dies zutiefst und ich stellte ihn so schnell ich konnte zur Rede. Fremdgehen war für 
mich ein absolutes No-Go in einer Beziehung. Ich war meinem Partner absolut treu und erwartete 
natürlich, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Ich flippte Erik gegenüber so dermaßen aus, dass er 
richtiggehend Angst vor mir bekam. Meine Frage, warum er das getan hatte, konnte er eigentlich gar 
nicht so wirklich beantworten. Auch heute noch – über drei Jahre später -, habe ich Schwierigkeiten 
ihm wirklich zu vertrauen und ich hoffe sehr, dass sich dieses wichtige Gefühl, irgendwann wieder 
einstellt. Allerdings hat er es mir in dieser Hinsicht auch schwer gemacht. Erik hat es lange Zeit mit 
der Ehrlichkeit in unserer Beziehung nicht so genau genommen und ich habe ihn des Öfteren einer 
Lüge überführt. Natürlich hat das mein Vertrauen immer wieder auf das Neue erschüttert und ich 
kann nur hoffen, dass er meine Ankündigung, mich von ihm zu trennen, wenn ich noch einmal 
dahinterkommen sollte, dass er mich belogen hat, auch ernst nimmt. Immerhin sind nun schon zwei 
Jahre vergangen, ohne, dass es zu nennenswerten Vorfällen gekommen wäre.
Ich wünsche mir für uns beide, dass dies auch so bleibt. Es gibt nämlich viele Eigenschaften an ihm, 
die ich sehr schätze und liebe. Ich hatte bedingt durch eine große Gewichtsabnahme einige 
Operationen im Laufe der Partnerschaft und bei jedem Termin und bei jedem Eingriff war Erik treu an 
meiner Seite. Er begleitete mich immer, nahm mir meine Nervosität und passte auf mich auf.
Auch bekam ich ziemlich am Anfang unserer Beziehung ein weiteres Mal Brustkrebs und für Erik war 
es selbstverständlich, mich durch diese schwere Zeit zu begleiten. Diesmal entschied ich mich für eine 
Operation mit anschließender Bestrahlung. Erik baute mich auf wenn es mir schlecht ging und war 
immer an meiner Seite. Dafür bin ich ihm unglaublich dankbar. Das macht seine absolute 
Unordentlichkeit zwar nicht wett aber ich kann sie in Anbetracht seiner positiven Eigenschaften 
besser ertragen. Auch ich habe meine Macken und bin ganz bestimmt nicht immer einfach aber ich 
sehe mich schon als der „Macher“ in unserer Beziehung. Ob Haushalt, Buchhaltung oder 
Wohnungseinrichtung. Für all diese Dinge bin ich verantwortlich. Schon die einfache Bitte, dass Erik 
doch vielleicht mal in der Wohnung staubsaugen könnte, kann bei ihm für Überforderung sorgen. 
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Auch dass er sein Mundwerk oft nicht im Zaum hält, sorgt bei uns schon mal für Stress. Erik sagt 
grundsätzlich was er denkt. Auch zu fremden Menschen. Wenn zum Beispiel eine Übergewichtige 
Person in Leggins vor uns an einer Supermarktkasse steht, dann lästert er lautstark darüber. Mir ist 
dass dann eher unangenehm und ich möchte in solchen Situationen am liebsten im Erdboden 
versinken. 
Wenn ich so genau darüber nachdenke, sind wir schon in vielen Dingen sehr unterschiedlich und 
dafür funktioniert unsere Beziehung doch dann erstaunlich gut. Natürlich eskaliert es von Zeit zu Zeit 
zwischen uns und wir sind dann im Streit auch beide nicht zimperlich aber es war noch nie so, dass 
ich unsere Beziehung ernsthaft in Gefahr gesehen hätte.  
 
 
					8. Kapitel
 
Mit Erik an meiner Seite und dem Umzug nach Dresden, begann für mich ein völlig neuer 
Lebensabschnitt, der mich meinen Zielen und Träumen ein ganzes Stück näherbrachte.
Ich machte einen regelrechten Entwicklungsschub durch und mein Hunger nach Erfolg und 
Weiterentwicklung war geweckt. 
Allerdings war auch mein Start in Dresden mehr als holprig. Eine Freundin und ich hatten beschlossen 
uns dort gemeinsam eine Wohnung zu suchen und als Wohngemeinschaft zusammen zu leben. Das 
ging allerdings nur ziemlich genau einen Monat lang gut. Dann kam ich von der Arbeit nach Hause 
und fand eine halbleere Wohnung vor. Zeitgleich erreichte mich eine SMS mit der Mitteilung, dass sie 
Heimweh bekommen hätte und deshalb wieder zurück gegangen wäre. Ich war sprachlos. Natürlich 
konnte ich verstehen, wenn die Sehnsucht nach Vertrautem so groß wurde, dass man wieder dorthin 
zurückwollte, wo die eigenen Wurzeln lagen aber die Art und Weise, in der das Ganze ablief, machte 
mich total traurig. Ich hätte erwartet, dass sie mit mir vor ihrem Auszug darüber spricht. Der 
Mietvertrag war schließlich auch von uns beiden unterschrieben und er lief über 12 Monate. 
Natürlich bestand ich darauf, dass sie ihren Mietanteil auch weiterhin zahlte. Ich hätte das alleine 
auch gar nicht hinbekommen. 
Natürlich bekam Erik mit was passiert war und wir beschlossen, uns gemeinsam eine neue Wohnung 
zu suchen und zusammen zu ziehen. Eigentlich hatte ich das gar nicht so schnell geplant aber in 
dieser Situation war es wirklich das Beste und ich war froh, dass er mich nicht im Stich ließ. 
Wir fanden auch relativ zügig eine drei – Zimmer – Wohnung und richteten sie uns gemeinsam ein. 
Ich liebte unser neues Zuhause, so wie ich Dresden überhaupt sehr gerne mochte. Die Stadt war 
voller Gegensätze und Leben und ich war so unglaublich dankbar, dass ich dem Kleinstadtmief meiner 
Heimatstadt entkommen war.
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Fast vier Jahre lebten Erik und ich in dieser Wohnung, bevor wir uns trotz der netten Nachbarn dazu 
entschlossen, erneut auf Wohnungssuche zu gehen. Die Vermieter kümmerten sich kaum um die 
Wohnung und wann immer wir einen Mangel meldeten, wurden wir mit Nichtachtung gestraft und 
wir mussten uns vehement in Erinnerung bringen, bevor er behoben wurde. 
Nach einigem suchen fanden wir eine neue Wohnung, die den Luxus bot, dass die Straßenbahn direkt 
vor der Haustür war. Die Wohnung bot ebenfalls drei – Zimmer und wir fühlten uns sofort zuhause 
und angekommen. In der ganzen Wohnung war ein helles Laminat ausgelegt und das Badezimmer 
hatte einen schwarz gefliesten Fußboden. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Endlich mal nicht 
dieser Buche Standard Fußboden und ein Badezimmer, dass eher einem Schlachthaus glich als einem 
Ort, an dem man Wellness und Pflege betreiben möchte.
Ich habe das große Glück, dass Erik mir bei der Einrichtung und Dekoration der Wohnung so ziemlich 
freie Hand lässt. Er hat natürlich ein Mitspracherecht aber das nutzt er kaum. Dafür ist das dritte 
Zimmer in unserer Wohnung ihm vorbehalten. Er hat sich dort ein Büro eingerichtet und dies nach 
seinen Vorstellungen und seinem Geschmack gestaltet. So kommen wir beide auf unsere Kosten.
Wenn ich neue Dekoration für unsere Wohnung kaufe, frage ich ihn zwar, ob es ihm auch gefällt aber 
Erik verlässt sich da gerne auf meinen Geschmack. Für mich ist unsere Wohnung etwas besonderes 
und jede Dekoration habe ich liebevoll ausgewählt und nichts steht dort aus Zufall herum. Für mich 
bedeutet das Wärme und Geborgenheit und ich denke, dass mir das deshalb so wichtig ist, weil mir 
genau diese Dinge in meinem Elternhaus gefehlt haben.
Überhaupt ist mein Zuhause der wichtigste Ort in meinem Leben. Ich lebe dort auch eher 
zurückgezogen. Es passiert wirklich selten, dass ich Besuch bekomme und wenn ich ehrlich bin, 
vermisse ich das auch gar nicht. Das Leben mit Erik ist strukturiert und jeder hat seinen Part in der 
Beziehung. Natürlich gibt es Dinge, die Erik vermisst. Er hätte es gerne, dass ich ihn öfter bekoche und 
wir gemeinsam essen. Allerdings hat Essen bedingt durch meine Schlauchmagen Operation und den 
damit verbundenen großen Gewichtsverlust, nicht mehr so einen großen Stellenwert in meinem 
Leben. Ich esse eher einfache Dinge und auch die nur in kleinen Mengen. Ich bin so unglaublich froh, 
dass ich fast 100 Kilogramm an Gewicht verloren habe und ich vermisse in dieser Hinsicht wirklich gar 
nichts.  
Es gab Zeiten in meinem Leben da wog ich 165 Kilogramm. Ich bin zwar mit einer Größe von 1,82 
Meter nicht gerade klein aber trotzdem war dieses Gewicht entschieden zu hoch. Nicht nur, dass ich 
kaum Kleidung tragen konnte, die mir wirklich gefiel,- ich hatte zusätzlich auch ein paar 
gesundheitliche Probleme wie Atemnot und Bluthochdruck. Bei meinem Essverhalten kein Wunder. 
Mein Tag startete ich meistens gegen sieben Uhr, mit den Essensresten vom Vorabend und es war 
völlig egal, ob es sich dabei um Spaghetti Bolognese oder Pizza handelte. Ich hatte gar keine 
Probleme damit, gleich nach dem Aufstehen warmes und deftiges Essen zu mir zu nehmen. So gegen 
elf Uhr gab es dann noch zwei dick belegte Brötchen mit Käse und Nutella. Zwischendurch stopfte ich 
in mich hinein, was mir gerade so zwischen die Finger kam und am Abend gab es dann wieder 
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Lasagne, Käse – Lauch – Suppe oder Spaghetti mit Sahnesoße. Dazu trank ich literweise Cola. Meine 
Lebensweise war also wirklich alles andere als gesund.
Nach der Trennung von Jack, nahm ich rapide ab. Vor lauter Liebeskummer brachte ich keinen Bissen 
hinunter. Ich wusste, dass er mich gegen einen schlanken Mann eingetauscht hatte und das Gefühl, 
hässlich und fett zu sein, lies mich nicht mehr los.
Nachdem also die ersten Kilos geschmolzen waren, packte mich der Ehrgeiz und ich begann mich mit 
dem Thema Gewichtsabnahme auseinanderzusetzen. Dabei stieß ich auch immer wieder auf das 
Thema Schlauchmagen Operation. So ein Eingriff war ganz sicher die radikalste Art um Gewicht zu 
verlieren aber da ich kurz nachdem ich mit Erik zusammengekommen war, schnell wieder an Gewicht 
zunahm, wollte ich eine endgültige Lösung. Der Wunsch endlich schlank zu sein, wurde immer größer 
und mächtiger und ich konnte ihn nicht mehr ignorieren.
Bei meinen Recherchen fand ich eine Klinik in der Türkei, die sich auf diese Operationen spezialisiert 
hatte. Ich las mir Erfahrungsberichte durch und sog alle Informationen zu diesem Thema in mir auf 
wie ein Schwamm. 
Als ich auf die Referenzen stieß, war ich erstaunt, wer sich schon alles in dieser türkischen Klinik hatte 
operieren lassen. Selbst ein Arzt der Uniklinik Dresden war darunter. Das schaffte natürlich Vertrauen 
und machte mir meinen Entschluss, mich ebenfalls dort operieren zu lassen, um einiges einfacher. 
Das die Operation hier in Deutschland stattfinden und von der Krankenkasse bezahlt würde, hatte ich 
zu diesem Zeitpunkt schon für mich ausgeschlossen. Das Prozedere, bis es endlich zu einer 
Kostenzusage seitens der Krankenkasse kommen würde, war dermaßen langwierig und kompliziert, 
dass mich alleine der Gedanke daran, so dermaßen unter Stress setzte, dass ich die Idee wieder 
verworfen hatte. Ich wollte jetzt anfangen, etwas für mich und meine Gesundheit zu tun und nicht 
erst in einem Jahr. Mir ging es zu diesem Zeitpunkt so, wie es wahrscheinlich jedem Übergewichtigen 
geht, der erfolglos versucht hat abzunehmen. Ich hatte eine Reihe von Diäten ausprobiert und ein 
paar Kilo damit abgenommen, um dann doch wieder zuzunehmen und am Ende mehr Kilos auf den 
Rippen zu haben, wie vor der Diät. Nein,- das wollte ich nicht mehr. Außerdem wollte ich sowieso ein 
paar kleinere Operationen an meinem Körper vornehmen lassen, um endlich mit meiner 
Vergangenheit abschließen zu können und auch das konnte man in der Türkei problemlos machen 
lassen, ohne sich dabei finanziell völlig zu ruinieren.
Ich fühlte mich in dieser Klinik von dem Tag an der ersten Kontaktaufnahme wohl und in guten 
Händen. Die Mitarbeiter des Klinikmanagement sprachen alle Deutsch und ich bekam all meine 
Fragen beantwortet. Die Ärzte die vor Ort waren, sprachen hauptsächlich türkisch oder Englisch aber 
auch das war kein Problem, weil immer ein Übersetzer anwesend war. 
Überhaupt fühlte ich mich die ganze Zeit über völlig entspannt. Obwohl man mich ausführlich über 
meine Risiken aufgeklärt hatte, spürte ich überhaupt keine Angst und vertraute den Ärzten dort 
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völlig. Ich spürte, dass alles gut gehen und dies der langersehnte Schritt in ein leichteres Leben 
werden würde. 
Deutsche Patienten waren in dieser Klinik sehr angesehen. Der Arzt verriet mir mit einem 
Augenzwinkern, dass die türkischen Patienten ziemlich wehleidig wären und sich damit so völlig 
konträr zu den deutschen Patienten verhalten würden, die der Operation fast alle, völlig gelassen 
entgegensehen würden.
Fast sieben Stunden lang, wurde ich operiert. Ich wollte nicht nur einen Schlauchmagen haben, 
sondern ich wurde auch gleichzeitig an meinen Schlupflidern und der Nase operiert und bekam eine 
Aufspritzung in die Lippen und im Wangenbereich. Ich wollte quasi eine Rundumerneuerung! 
Natürlich war ich nach der langen Narkose total geschafft. Eine Operation in dieser Größenordnung 
war ja schließlich kein Spaziergang. Ich musste sechs Tage stationär in der Klinik bleiben, bevor ich im 
Anschluss entlassen wurde. Der Klinik angeschlossen war ein hauseigenes Hotel. Hier konnte man 
dann noch ein paar Tage die Sonne in der Türkei genießen und stand aber trotzdem unter ärztlicher 
Beobachtung. Das war ein beruhigendes Gefühl. Und es war auch notwendig. Denn sechs Tage nach 
den Eingriffen, kam es tatsächlich noch zu einer Komplikation. Die Tamponade aus meiner Nase war 
zwischenzeitlich gezogen worden. Als ich im Hotel angekommen und mich auf mein Bett gesetzt 
hatte, kam plötzlich ein riesiger Schwall Blut aus meiner Nase. Ich griff schnell nach einem weißen 
Frottee – Handtuch und hielt es vor mein Gesicht. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich das Handtuch 
mit Blut vollgesogen. Ich rief in der Klinik an und es dauerte keine zwei Minuten bis jemand kam, der 
mich in das Krankenhaus brachte. Die Ärztin, die für meine Nasenoperation aus Istanbul gekommen 
war, hatte man offensichtlich schon über die Komplikation informiert, denn ich wurde schon von ihr 
erwartet. Ich muss gestehen, dass dies der Zeitpunkt war, an dem ich zum ersten Mal Angst bekam.
Der Chefarzt war auch anwesend und ich konnte sehen, wie Unangenehm ihm die Situation war. 
Um die Blutung zu stoppen, tamponierte man meine Nase wieder aus und das war ziemlich 
schmerzhaft. Es war aber die einzige Möglichkeit diese Blutung zu stoppen. Da ich ja nach wie vor 
noch Thrombosespritzen bekam, die mein Blut verdünnten, lief es aus meiner Nase wie Wasser. 
Ich brauchte sogar noch eine Infusion mit Blutplasma. In meinem Kopf überschlugen sich meine 
Gedanken. Ich wusste, dass ich alles außerhalb der vereinbarten Leistungen noch extra bezahlen 
musste aber mein Budget war völlig erschöpft. Meine medizinischen Kenntnisse waren sehr 
beschränkt aber das Blutplasma teuer ist, dass wusste ich. 
Tatsächlich zeigte mir der Arzt, dass nun normalerweise noch weitere 1000 Euro fällig wären aber er 
gab mir auch sehr schnell zu verstehen, dass auf mich keine weiteren Ausgaben zukommen würden 
und diese Behandlung auf die Kosten der Klinik ginge. Ich war unendlich erleichtert.
An diesem Tag durfte ich nicht zurück in das Hotel, sondern musste die Nacht in der Klinik verbringen. 
Das diente meiner eigenen Sicherheit und ich fühlte mich ernstgenommen und gut versorgt. 
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Am nächsten Tag ging es mir schon wesentlich besser. Die Blutung war gestoppt und ich durfte in 
mein Hotel zurückkehren. Nach weiteren drei Tagen durfte ich zurück nach Deutschland fliegen. Am 
Tag der Abschlussuntersuchung schenkte mir der Chefarzt zum Abschied eine Gebetskette. Ich 
empfand das als eine wirklich schöne Geste und freute mich sehr darüber.
Ich stieg mit einem wirklich guten Gefühl in den Flieger, der mich zurück nach Deutschland bringen 
sollte. Für den Fall, dass es durch den Druckausgleich im Flugzeug erneut zu Blutungen kommen 
sollte, hatte mir die Ärztin vorsorglich Tamponaden eingepackt, die ich mir dann selbst in die Nase 
hätte stecken müssen. Ich bin allerdings heute noch froh, dass dies nicht notwendig war.
Als ich wieder zuhause 	angekommen war, führte mich mein erster Weg auf meine Waage. Ich war so 
neugierig, wieviel Kilo ich in den letzten beiden Wochen abgenommen hatte. Als ich allerdings mein 
Gewicht sah, konnte ich es kaum glauben. Ganze zwölf Kilo weniger zeigte mir die Waage an. Ich war 
so glücklich in diesem Moment und gratulierte mir quasi selbst nochmal zu meinem Entschluss, 
meinen Magen verkleinern zu lassen. Ich bin mir bis heute sicher, dass ich es ohne diese Operation 
niemals geschafft hätte, mich von meinem Übergewicht zu befreien.
Nicht einen einzigen Tag habe ich diese Entscheidung bereut. 
Es ging mir so gut, dass ich die Phase in der ich mich eigentlich nur von Flüssignahrung ernähren 
durfte, um etwas über eine Woche abgekürzt hatte. Stattdessen ernährte ich mich von Brei. Es 
klappte gut und mein Magen schien kein Problem damit zu haben. Zusätzlich nahm ich Vitamine und 
Nahrungsergänzungsmittel ein, um eventuellen Mangelerscheinungen vorzubeugen. Ich wusste, dass 
dies sehr wichtig war, wenn ich keinen Haarausfall und andere Nebenwirkungen riskieren wollte.
Insgesamt nahm ich nach der Operation 100 Kilogramm ab und wenn ich mich heute im Spiegel 
anschaue, dann erfasst mich immer noch regelmäßig das Gefühl von Stolz und tiefer Zufriedenheit.  
Früher habe ich den Blick in den Spiegel oft vermieden und heute kann ich gar nicht oft genug 
hineinschauen. Viele denken vielleicht, dass ich eingebildet wäre aber wer mich kennt, weiß, dass das 
nicht der Fall ist. Ich freue mich einfach über meinen Erfolg und bin glücklich, dass sich mein 
Abnehmweg als richtig herausgestellt hat. 
Ich arbeite in einem Bekleidungsgeschäft und es kommt öfter vor, dass meine Kunden mit ihrer Figur 
unzufrieden sind. Wenn ich dann sage, dass ich das verstehen kann, ernte ich immer erstaunte Blicke. 
Ich gehe offen mit meiner Operation um und erkläre dann, dass ich auch einmal einhundert 
Kilogramm mehr auf die Waage gebracht habe, als ich es heute tue. Meist können das meine Kunden 
gar nicht glauben. Ich kläre allerdings auch darüber auf, dass eine Magenverkleinerung lediglich dabei 
behilflich ist, diszipliniert zu sein, da ein Zuviel an Nahrungsaufnahme, meistens eine unglaubliche 
Übelkeit zur Folge hat. Trotzdem ist es ein schwerer Weg und auch wenn viele glauben, dass eine 
Gewichtsabnahme mit einer Magenoperation ein Spaziergang ist, dann muss ich diese Erwartung 
leider enttäuschen. Es erfordert Durchhaltevermögen und den unbändigen Willen sein Leben 
komplett umzustellen. 
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Essen war für mich oft Trost und Belohnung. Wenn ich einen schlechten Tag hatte, verschaffte es mir 
ein gutes Gefühl, etwas zu Essen. Zumindest kurzzeitig. Dann meldete sich das schlechte Gewissen 
und spätestens beim nächsten Blick in den Spiegel, holte mich die Realität ein.
Es ist unglaublich wichtig, sich auch nach der Operation andere Verhaltensmuster anzugewöhnen und 
Essen nur noch zu einer Nebensache werden zu lassen, die nötig ist, damit der Körper funktionieren 
kann und nicht, um sich zu Belohnen.
Das bedeutet übrigens nicht, dass ich nicht auch mal genießen kann aber heute bleibt es eben die 
Ausnahme. 
Und noch etwas liegt mir bei diesem Thema sehr am Herzen: Jeder der sich zu solch einer Operation 
entscheidet, sollte das für sich tun und nicht um anderen zu gefallen.
Das Wichtigste im Leben ist doch, dass man mit sich selbst im Reinen ist und nicht, dass man anderen 
gefällt.
Auch löst eine Gewichtsabnahme keine Probleme. Sie sorgt für ein besseres Körpergefühl, mehr 
Gesundheit und auch für eine besseres Selbstbewusstsein aber egal wieviel man abnimmt: das 
Umfeld bleibt gleich und die Probleme lösen sich auch nicht in Luft auf. Wer sich dessen bewusst ist, 
erspart sich eine Enttäuschung. 
Und noch eine Bitte: Informiert euch! Jede Operation birgt auch ein Risiko. Da bildet auch eine 
Magenverkleinerung keine Ausnahme. Eine Operation und die damit verbundene Narkose, kann 
einige Probleme mit sich bringen, die Ihr unter Umständen mit eurem Leben bezahlt. Das hört sich 
dramatisch an aber es ist nichts anderes als die Realität. Deshalb ist es so unglaublich wichtig, dass Ihr 
euch so umfassend wie möglich informiert und den Vorteilen die euch so eine Operation bringt, auch 
die Risiken gegenüberstellt. Recherchiert auch im Internet nach Erfahrungsberichten und nehmt 
Kontakt zu Menschen auf, die solch eine Operation schon hinter sich haben. Profitiert von deren 
Erfahrungen und lasst euch beraten.
Wenn Ihr das umfassend gemacht habt und immer noch von der Magenverkleinerung überzeugt seid, 
dann steht dem ersten Schritt in ein schlankeres Leben nichts mehr im Wege.
Viele vergessen auch, dass es in der Regel nicht bei einer Operation bleibt. Eine große 
Gewichtsabnahme bringt auch immer überschüssige Haut mit sich und die Fälle, in denen sich diese 
Haut von selbst zurückbildet, sind selten. In der Regel erfolgt nach der Gewichtsabnahme noch eine 
Entfernung der überschüssigen Haut. Meistens ist es eine Bauchdeckenstraffung die nötig ist. 
Manchmal müssen auch die Oberarme, die Brüste und die Oberschenkel gestrafft werden. Das 
kommt darauf an, wie groß die Gewichtsabnahme ist.
Auch diese Operationen sind nicht ohne Risiko. Die Narkose ist hier nicht das Einzige, bei der es zu 
Komplikationen kommen kann. Wundheilungsstörungen an den Operationsnarben sind nicht gerade 
selten und es bedarf einer etwas längeren Ruhephase, wenn die Operation durchgeführt wurde. 
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Allerdings lohnen sich diese Operationen wirklich, denn was nützt die größte Gewichtsabnahme, 
wenn der Bauch durch die überschüssige Haut dann trotzdem wund scheuert? 
Jeder der sich zu einer Magenverkleinerung entschließt, sollte sich dessen bewusst sein.
Und ich glaube auch hier wird nochmal deutlich, dass die Gewichtsabnahme durch eine 
Magenverkleinerung auch kein Spaziergang ist, auch wenn viele das gerne behaupten. 
Allerdings muss ich auch sagen, dass keine der in der Türkei vorgenommenen Operationen, bei mir zu 
Schmerzen geführt hat. Ich weiß nicht wie es bei anderen ist, die dieselben Operationen hatten aber 
ich fühlte mich immer sofort wieder fit und brauchte weder eine lange Ruhephase, noch 
irgendwelche Schmerzmittel. Mir ist bewusst, dass jeder Körper anders ist und ich habe offensichtlich 
das Glück, dass mein Schmerzempfinden nicht allzu hoch ist und mein Körper auch über gute 
Selbstheilungskräfte verfügt. Das ist aber bei jedem anders.
Ich kann nur nochmal wiederholen, dass es unglaublich wichtig ist, sich umfassend zu informieren.
Ich werde auch oft gefragt, warum ich mich in der Türkei habe operieren lassen und nicht in 
Deutschland. Diese Frage ist schnell beantwortet. In der Türkei kostet die Operation lediglich ein 
Drittel von dem, was man für die Operation in Deutschland bezahlen würde. Dazu kommt die 
Tatsache, dass die Türkei in ihren Operationstechniken schon um einiges weiter ist, als es in 
Deutschland der Fall ist. 
Natürlich hätte ich die Operation auch über die Krankenkasse beantragen können aber dies ist ein 
langes Prozedere und bevor die Krankenkasse eine Kostenzusage erteilt, muss man nachweisen 
können, dass man vorher schon versucht hat, auf nur jede erdenkliche Art, sein Gewicht zu 
reduzieren. Ein Jahr und länger ist keine Seltenheit, bevor die Krankenkasse sich dazu bereit erklärt, 
die Kosten zu übernehmen. Derselbe Kampf steht dann noch bevor, wenn es um die 
Hautstraffungsoperationen geht. Es gibt tatsächlich Krankenkassenmitarbeiter, die der Meinung sind, 
dass man die Überschüssige Haut, die durch eine Gewichtsabnahme von 100 Kilogramm entsteht, 
durch ausreichend Sport wieder wegbekommt. Es ist ein Kampf gegen Windmühlen, gegen so viel 
Unwissen anzukommen und diesen Nervenkrieg habe ich mir dadurch gespart, dass ich mich zu den 
Eingriffen in der Türkei entschlossen habe. Ich würde diesen Weg auch immer wieder genauso gehen. 
Die hochmoderne Klinik, die kompetenten Ärzte und die erstklassige Betreuung, haben mir den Weg 
in ein leichteres Leben geebnet. 
 
 
 
                                                  9. Kapitel 
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Wer mein Buch bis hier gelesen hat, weiß, dass ich alles andere als gute Voraussetzungen für ein 
erfolgreiches und glückliches Leben hatte. Während dieses Buch hier entstanden ist, verstarb meine 
Mutter und ich wurde durch die präsenten Erinnerungen quasi nochmal mit aller Macht in meine 
Vergangenheit gezogen. Ich bin mir sicher, dass auch meine Mutter nicht das Leben geführt hat, 
welches sie sich in ihrer Jugend erträumt hatte. Vielleicht war das der Motor, dass ich es unbedingt 
besser machen wollte. Ich habe relativ früh in meinem Leben nach meinen eigenen Werten gelebt 
und immer versucht, mein Leben so zu gestalten, dass ich glücklich damit bin. Deshalb kann ich auch 
die oft benutzte Ausrede mancher Menschen nicht mehr hören, die ihr eigenes Versagen mit ihrer 
schlechten Kindheit entschuldigen. Natürlich hat man es im Leben leichter, wenn man aus einem 
intakten Elternhaus kommt, in dem man von den eigenen Eltern wichtige Werte, Vertrauen und 
Zusammenhalt vermittelt bekommt. Das heißt aber im Umkehrschluss nicht, dass man automatisch 
zu einem Versager bestimmt ist, wenn dies nicht der Fall ist. Wir alle haben Eigenverantwortung und 
dessen sollten wir uns stets bewusst sein.
Natürlich habe ich auch Entscheidungen in meinem Leben getroffen, die sich im Nachhinein als falsch 
herausgestellt haben. Das gehört zum Leben dazu und zahlt sich in Form von Erfahrungen aus. 
Trotzdem behalte ich stets meine Ziele im Blick und arbeite hart daran, wenn ich mir irgendetwas 
vorgenommen habe. Ich lasse mich auch durch Rückschläge nicht entmutigen und glaube ganz fest an 
mich selbst. Es gibt Teile meiner Familie, die mich heute noch beleidigen und sich über meine 
Entwicklung und Lebenseinstellung lustig machen. Aber das bestätigt mich eher auch weiterhin 
meinen Weg zu gehen und an meinen Träumen und Zielen zu arbeiten.
Natürlich gibt es auch ein paar positive Dinge, die mir meine Eltern auf dem Weg in mein 
eigenständiges Leben mitgegeben haben. Es konnte durchaus vorkommen, dass sie sich mitfühlend 
und hilfsbereit zeigten. Allerdings wurden daran sofort Bedingungen und Erwartungshaltungen 
geknüpft. Das betrifft besonders meinen Vater. 
Wenn ich über meine Kindheit und meine Eltern schreibe, muss ich auch erwähnen, dass es durchaus 
auch Zeiten gab, in denen meine Eltern alles dafür taten, dass es uns Kindern gut ging. Auch das 
verdränge ich nicht und es gibt Momente in meiner Kindheit und Jugend, an die ich wirklich gerne 
zurückdenke. Allerdings fiel es mir oft schwer, diese positiven Dinge zu genießen, denn gerade mein 
Vater tat nichts für uns, ohne dass er daran eine Erwartungshaltung geknüpft hätte.
Wenn er zum Beispiel unsere Kinderzimmer renoviert hatte und wir neue Möbel bekommen hatten, 
dann wusste ich ganz genau, dass es nicht lange dauern würde und er mir genau das dann vorhalten 
würde. Sobald ich nicht so funktionierte, wie er es gerne hätte, würde er mich darauf Aufmerksam 
machen, dass er schließlich auch mein Zimmer renoviert hätte und ich nun gefälligst auch etwas für 
ihn zu tun hätte. Dieser Erwartungsdruck, zerstörte die positiven Handlungen meines Vaters in 
kürzester Zeit.
Meine Mutter war da zwar etwas zurückhaltender aber sie widersprach meinem Vater auch nicht. Als 
wir Kinder noch jünger waren, habe ich verstanden, warum sie sich nicht gegen meinen Vater 
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aufgelehnt hat. Der machte ihr nämlich immer wieder unmissverständlich klar, dass er ihr die Kinder 
wegnehmen würde, wenn sie sich von ihm trennen würde. Meiner Mutter war durchaus bewusst, 
dass einer alkoholabhängigen Frau niemand die Kinder überlassen würde. Deshalb machte sie oft 
eine gute Miene zum bösen Spiel. Allerdings habe ich nicht verstanden, warum sie sich nicht 
eindeutig zu uns positioniert hat, als wir erwachsen waren. Da hätte ich mir gewünscht, dass sie ihr 
Leben endlich in die Hand nimmt und meinen Vater verlässt. Spätestens nachdem sie wusste, dass 
mein Vater sich an meiner Schwester sexuell vergriffen hatte, wäre dieser klare Schritt fällig gewesen. 
Erfolgt ist er allerdings bis zu ihrem Tod nicht. Daran muss ich mich immer wieder selbst erinnern, 
wenn ich mir manchmal die Frage stelle, ob ich meine Mutter hätte retten können und sie dann 
vielleicht heute noch leben würde. 
Dadurch das meine Mutter während der Entstehung des Buches verstarb, wurde vieles für mich noch 
präsenter und ich tauchte immer wieder in Erinnerungen ab. Mir wurde dabei bewusst, dass ich 
rückblickend gerne vieles anders gemacht hätte. Ich habe viel zu lange erduldet und immer wieder 
nach Entschuldigungen gesucht, wenn in meiner Familie alles in Schieflage geraten war. Heute bin ich 
selbstbewusst und durchaus in der Lage mich zu wehren. Das war früher einfach nicht so. 
Ich wünsche mir oft, dass ich die Möglichkeit hätte, meinem alten „Ich“ zu begegnen. Es gibt so vieles 
was ich mir sagen würde. Rückblickend hätte ich mir viel Schmerz und Leid ersparen können, wenn 
ich schon eher so gewesen wäre, wie ich es heute bin. Ich mache aus meinem Herzen keine 
Mördergrube und ich habe gelernt mein Umfeld daran teilhaben zu lassen, wenn es mir nicht gut 
geht. Ich bin zu jeder Zeit Authentisch und auch wenn es Menschen gibt, die der Meinung sind, dass 
ich mich nur wichtigmachen möchte, bringt mich das auch nicht von meinem Kurs ab. Außerdem: Ich 
bin wichtig! Genauso wichtig, wie jeder von uns! Es gibt keine unwichtigen Menschen und nur weil 
ich das für mich erkannt habe, bin ich nicht überheblich oder eingebildet! 
Ich mag Social Media und ich mag es, meine Gedanken und Gefühle mit den Menschen zu teilen, die 
mir folgen. Wenn das jemanden nicht gefällt, hat er die Möglichkeit, dies zu überlesen. 

Vielleicht kann ich mit meinen Postings und Statusmeldungen den ein oder anderen zum Nachdenken 
bringen und wenn nicht, ist das für mich auch okay. 
Allerdings erschreckt es selbst mich, als bekennender Fan von Instagram, TikTok und anderen 
Kanälen, wie sehr die Menschen heutzutage auf Klicks und dem damit verbundenen sogenannten 
„Fame“ aus sind. Da gibt es nichts was zu peinlich ist und nichts was zu privat wäre, um es nicht in der 
Hoffnung zu posten, damit möglichst viel Aufmerksamkeit und Follower zu generieren. Das dies aber 
auch gewaltig daneben gehen kann, haben uns gerade in letzter Zeit einige Menschen eindrucksvoll 
demonstriert. 
Da werden Gewinnspiele veranstaltet aber die Gewinne nicht versendet und Kooperationen 
angefragt, nur um dann mit der erhaltenen Ware in der Versenkung zu verschwinden und nicht mal 
im Ansatz die versprochene Werbung zu machen.
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Manchmal werden sogar Spendenaktionen initiiert und beworben und auf das Mitleid der „Fans“ 
gesetzt. Diese zeigen sich tatsächlich sehr oft großzügig aber das Geld kommt niemals dort an, wofür 
es angeblich gedacht war. Stattdessen steckt es sich der „Social – Media – Star“ in die eigene Tasche. 
Die Followers sind aber nicht dumm. Sie merken sich so etwas und irgendwann erfolgt dann auch 
eine Reaktion. Die kann zu einer wahren Hetzjagd ausarten. Ich sehe immer wieder, dass die Macht 
und Kraft von Social Media viel zu oft unterschätzt wird.
Das kann sogar so weit gehen, dass Menschen die diese Betrügereien öffentlich anprangern, im 
realen Leben von „Fans“ der Betrüger/in tätlich angegriffen werden. Auch Drohungen in allen 
Facetten sind absolut üblich. 
Ich bin ja ein Mensch, der die Öffentlichkeit sucht und mag aber ich möchte die Menschen mit in 
meine Welt nehmen und sie an meinem Leben Anteil haben lassen. Niemals würde es mir in den Sinn 
kommen, Menschen mit fingierten Gewinnspielen oder ähnlichem, auf meine Social – Media – Seiten 
zu locken. Ich freue mich über jeden, der Interesse an meinem Leben zeigt aber wenn das nicht so ist, 
kann ich damit auch sehr gut leben. 
Auch die meisten sogenannten Influencer entlocken mir regelmäßig ein heftiges Kopfschütteln. Da 
wird für jeden Mist Werbung gemacht. Egal wie minderwertig oder überteuert er ist,- mit angeblich 
satten Rabattcodes, wird auch der letzte Schrott an den Mann/Frau/Divers gebracht. Dabei bedarf es 
eigentlich nur ein bisschen Recherche, um die Minderwertigkeit der Produkte aufzudecken. Ich frage 
mich immer, ob die Influencer solche Werte wie Ehre, Empathie und Ehrlichkeit besitzen? Da werden 
Produkte in die Kamera gehalten und behauptet, man würde nun nur noch mit dieser Creme cremen, 
mit dieser Zahnpasta seine Zähne putzen und mit dieser unfassbar tollen Hose zum Sport gehen. In 
der Realität fliegen die Sachen in die nächste Ecke sobald das Video abgedreht und die Live – Schalte 
vorbei ist. Und warum? Nur um genügend naive Menschen zu finden, die ihr hart verdientes Geld für 
diesen Schrott ausgeben. 
Ich bin auf einigen Social-Media-Kanälen vertreten, weil es mir einfach Spaß macht, mit Menschen zu 
interagieren. In der letzten Zeit drehe ich öfter Tiktok Videos und ich freue mich, wenn diese Videos 
geliked werden oder ein netter Kommentar verfasst wird. Dann weiß ich, dass es seinen Zweck erfüllt 
hat und die Zuschauer sich von mir unterhalten fühlen. Wir alle sind doch froh, wenn wir der Realität 
und dem oft anstrengenden Alltag, mal für kurze Zeit entfliehen können und uns gute Beiträge ein 
Lächeln ins Gesicht zaubern.
Gerade wurde ich gefragt, wo ich mich in einem Jahr sehe und was ich bis dahin erreicht haben 
möchte. Ich antwortete ziemlich spontan, dass ich gerne etwas bekannter werden würde, um mehr 
Menschen mit meiner Botschaft zu erreichen. Ich möchte so vielen Menschen wie möglich auf ihrem 
Weg mitgeben, dass sie immer und unter allen Umständen zu sich selbst stehen sollen und sich von 
niemanden verbiegen lassen. Das Leben ist zu kurz, um es so zu leben, wie es andere gerne hätten. 
Jeder hat das Recht, sich so zu präsentieren, wie er sich selbst gerne sieht und sich wohlfühlt, solange 
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die Rechte anderer dabei nicht verletzt werden. Es wird immer Menschen geben, denen das nicht 
gefällt und die ein Problem damit haben. Aber das können sie gerne behalten, denn es ist schließlich 
ihr Problem! 
Ich weiß, dass es viele Menschen gibt, die mich für völlig überheblich, eingebildet und abgehoben 
halten. Keiner dieser Menschen weiß, wieviel Mut, Tränen, Selbstzweifel und Kraft es mich gekostet 
hat, da zu sein, wo ich heute bin. Ich habe mich und meinen Körper fast schon gehasst und das 
Gefühl, nichts wert zu sein, war mein jahrelanger Begleiter. Seit ich den Kampf gegen mich selbst und 
die Schatten meiner Vergangenheit aufgenommen habe, hat sich mein Leben so sehr ins Positive 
verändert, dass ich es manchmal gar nicht selbst glauben kann. Diese Verwandlung, wünsche ich 
allen Menschen, die eine Vergangenheit haben, die meiner ähnelt. 
Oft werde ich nach älteren Fotos gefragt, auf denen zu sehen ist, wie füllig ich war aber so sehr ich 
auch danach gesucht habe,- es gibt nur einige wenige. Ich habe mich geschämt und das Letzte was 
ich wollte war, dass mein damaliges Ich auf Fotos festgehalten wurde.
Über zwei Jahre sind seit der Magenoperation vergangen und obwohl ich ungefähr einhundert 
Kilogramm abgenommen habe, gibt es auch heute noch Tage, an denen ich von der Angst befallen 
werde, dass ich plötzlich wieder dick sein könnte. Dabei geht es gar nicht nur um die Optik. Kräftige 
Menschen haben mit so vielen Problemen im Alltag zu kämpfen, von denen Normalgewichtige nicht 
den Hauch einer Ahnung haben. Das fängt mit Problemen beim Schuhe anziehen an und hört bei der 
Angst nicht in einen Stuhl mit Armlehnen zu passen, auf. Und diese Probleme möchte ich nie wieder 
haben. 
Allerdings habe ich das Gefühl, dass übergewichtige Menschen ohnehin nur noch eine 
Randerscheinung im Einzelhandel spielen. Es gibt einige große Modeketten, die den Umfang ihrer XL 
Kollektion drastisch reduziert oder sogar ganz aus dem Programm genommen haben und ich 
wundere mich, wo da der Diskriminierungsaufschrei bleibt. Aber wahrscheinlich ist es so, dass dicke 
Menschen nicht unbedingt die Aufmerksamkeit auf sich ziehen möchten und es deshalb schweigend 
hinnehmen, dass sie in den Geschäften kaum noch stattfinden.
Ich arbeite ja selbst im Einzelhandel und entgegen vieler Kollegen bin ich nicht der Meinung, dass der 
Kunde König ist. Für mich ist der Kunde ein gerngesehener Gast, den ich mit all dem mir zur 
Verfügung stehenden Knowhow glücklich und zufrieden machen möchte. 
So unterschiedlich wie Menschen sind, so unterschiedlich sind natürlich auch die Kunden. Die 
meisten sind unglaublich froh und dankbar, wenn sich der Verkäufer Zeit für eine ausführliche 
Beratung nimmt und sie sind oft erstaunt wie gut sie aussehen, wenn sie ein Kleidungsstück 
anprobieren, zu dem sie von sich selbst aus wahrscheinlich niemals gegriffen hätten. Das sind die 
Momente, die auch mich glücklich machen. Ich liebe meine Arbeit und ich liebe es, Menschen zu 
beraten und zu verschönern. Natürlich gibt es aber auch die Sorte Kunden, die in den Mitarbeitern 
eines Bekleidungsgeschäfts lediglich unnötige Statisten sehen, die höchstens dafür gut sind, den Berg 
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an anprobierter und anschließend achtlos auf den Boden geworfener Kleidung, wieder fein säuberlich 
auf ihren angestammten Platz auf dem Kleiderständer zu hängen. 
Manchmal werde ich gefragt, wie denn der optimale Kunde sein sollte? Diese Frage ist schnell 
beantwortet: Offen und freundlich. Wenn diese zwei Eigenschaften vorhanden sind, bin ich 
erleichtert und weiß, dass sein Einkauf für uns beide zu einem positiven Ergebnis führen wird. 
Das Leben kann tatsächlich so einfach sein, wenn man offen und freundlich durchs Leben geht.
Eines weiß ich sicher: Ich habe noch viele Ziele und Pläne in meinem Leben aber der Verkauf von 
Kleidung und die Beratung von Menschen, werden immer ein Bestandteil meines Lebens sein. Noch 
nie habe ich meine Berufswahl bereut oder mir gewünscht, etwas anderes zu tun. Kleider machen 
einen Menschen wandelbar und können das Beste aus seiner Persönlichkeit herausholen und ich 
liebe das, was ich tue! 
                                                 10. Kapitel
 
Wenn ich ein Buch über die Themen schreibe, die mich berühren und beschäftigen, darf natürlich das 
Thema Homosexualität nicht fehlen. 
Ich war ungefähr fünf Jahre alt, als ich zum ersten Mal spürte, dass ich anders war als die Jungs in 
meinem Umfeld. Natürlich hätte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen können, dass ich mich von 
Jungs angezogen fühlte. Dafür war ich einfach noch zu klein und das Thema Sexualität war für mich 
noch gar nicht existent. Aber der Hauch eines Gefühls für das Anderssein war auf jeden Fall 
vorhanden.
Im Laufe der Jahre wurde das Gefühl immer konkreter und irgendwann spürte ich, dass mich das 
männliche Geschlecht regelrecht anzog und ich Mädchen eher nur als Kumpel sah. Allerdings hatte 
ich trotzdem zunächst eine Freundin. 
Ich war ungefähr zwölf Jahre alt als ich mit Nicole zusammenkam. Wir waren in derselben 
Schulklasse. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich wirklich verliebt in sie war. Aber 
zu diesem Zeitpunkt hatten fast alle meine Klassenkameraden eine Freundin und ich wollte da einfach 
keine Ausnahme bilden. In meinem Herzen wusste ich zu diesem Zeitpunkt schon relativ sicher, dass 
mein Herz eher für das eigene Geschlecht schlug aber den Mut, dies damals auch schon offen 
zuzugeben, hatte ich natürlich noch nicht. Damals war Homosexualität noch ein Thema, mit dem sich 
nicht wirklich ernsthaft auseinandergesetzt wurde und schwule Menschen bedachte man mit so 
abfälligen Bezeichnungen wie: „Homofürst“, „Schwuchtel“ oder „Analritter“. 
Heute sind wir da zwar schon ein Stückchen weiter aber so wirklich akzeptiert sind wir Homosexuelle 
auch heute noch nicht. Auch wenn sich die Politik so lustige Dinge wie: Parkplätze nur für 
Homosexuelle, Regenbogenflaggen am Rathaus oder Toiletten für Diverse, einfallen lässt. 
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Obwohl ich damals schon spürte, dass ich mein Glück wahrscheinlich eher nicht in den Armen einer 
Frau finden würde, waren wir drei Jahre lang ein Paar und auch wenn ich heute auf diese Zeit 
zurückschaue, spüre ich so etwas wie Verbundenheit zu Nicole. Wir haben viel Zeit zusammen 
verbracht und sogar in den Schulferien waren wir unzertrennlich und oft durfte ich auch bei ihr 
übernachten. 
Trotzdem schien niemand wirklich erstaunt zu sein, als ich mich nach der Trennung von Nicole, 
plötzlich als schwul outete. Meine Mutter meinte nur lapidar, dass sie das schon immer geahnt hätte 
und selbst mein Vater schien sich nicht über die Tatsache aufzuregen, dass er von meiner Seite aus 
eher keine Enkelkinder zu erwarten hatte. Von verschiedenen Seiten wurde mir aber zugetragen, dass 
er nicht wirklich begeistert davon war, dass ich mich zu Männern hingezogen fühle. Ich möchte ihm 
aber wirklich zugutehalten, dass er wenigstens in meiner Anwesenheit so tat, als ob er 
aufgeschlossen und tolerant wäre.
In meiner Schule hängte ich meine Homosexualität nicht an die große Glocke. Nicht, dass ich mich 
geschämt hätte aber ich hatte keine Lust auf Diskussionen oder sogar Hänseleien. Damals war mein 
Selbstbewusstsein kaum vorhanden und ich vermied Konfrontationen, wenn es möglich war.
Ich möchte in diesem Zusammenhang auch nicht verschweigen, dass ich vor meinem Coming-out, 
ganze dreimal versucht habe, mir das Leben zu nehmen. Ich habe eine Weile überlegt ob ich das in 
diesem Buch überhaupt thematisieren möchte. Natürlich habe ich Sorge, dass das Thema 
„Selbstmord“ jemanden triggern könnte aber auch diese Selbstmordversuche sind ein Teil meiner 
Entwicklung und gehören zu mir und meinem Leben. Deshalb wäre es nicht richtig sie quasi unter den 
Tisch fallen zu lassen. Eine Bitte: Wenn unter meinen Lesern jemand ist, der Selbstmordgedanken 
hegt oder große psychische Probleme hat, soll er sich bitte professionelle Hilfe holen. Das Leben ist 
etwas Wundervolles und jeder Tag ist ein Geschenk an uns. Auch wenn es Phasen gibt, in denen man 
verzweifelt ist und vielleicht auch keinen Sinn in seinem Leben sieht, kann ich euch versprechen, dass 
dies vorbeigeht und es sich lohnt, gegen diese Phasen anzukämpfen.

Als ich mit der Erkrankung Krebs konfrontiert wurde, habe ich schnell gemerkt, dass ich an meinem 
Leben hänge und ich hatte wahnsinnige Angst zu sterben. Morgens wach zu werden und gesund zu 
sein, ist das größte Geschenk, welches man im Leben erhalten kann.

Damals, als es darum ging, meiner Familie zu offenbaren, dass ich mein Leben lieber an der Seite 
eines Mannes verbringen möchte und Frauen eher als Freundinnen und nicht als Frau sehe, war ich 
so verzweifelt, dass ich keinen anderen Ausweg gesehen habe, als meinem Leben ein Ende setzen zu 
wollen. 
Heute bin ich dem lieben Gott mehr wie dankbar dafür, dass es nicht geklappt hat. Ich möchte hier an 
dieser Stelle gar nicht darauf eingehen, welche Methoden ich für diese Selbstmordversuche gewählt 
habe, da ich niemandem Ideen liefern möchte. 
Damals war es noch weitaus verpönter als es heute ist, wenn man eine gleichgeschlechtliche 
Beziehung leben wollte. Allerdings sind wir auch heute noch nicht so fortschrittlich, wie wir es auf 
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diesem Gebiet gerne sein möchten. Es gibt zum Beispiel so viele Fußballspieler die Homosexuell sind 
aber dies niemals öffentlich leben würden. Zu groß ist die Angst vor der drohenden Ablehnung durch 
die Spielerkollegen oder Fans. Das geht so weit, dass diese Sportler sogar eine Fake Beziehung zu 
einer Frau führen, nur damit niemand bemerkt, dass sie in der Realität Homosexuell sind. 

Aber das ist ein offenes Geheimnis. Fast jeder weiß es aber niemand spricht darüber…  
Allerdings muss ich auch ansprechen, dass mich das ständige provozieren, welches von einigen 
Schwulen und Lesben ausgeht, oftmals nervt. Für mich erweckt das oft den Anschein, dass um jeden 
Preis Aufmerksamkeit generiert werden soll. Dabei ist ein schwules oder lesbisches Paar doch 
selbsterklärend und jeder kann es einordnen, wenn zwei Männer händchenhaltend durch eine 
Fußgängerzone laufen. Dafür braucht es keinen Regenbogenaufdruck oder sonstige Botschaften auf 
dem T-Shirt. Es muss auch keine speziellen Schwulen- und Lesbenveranstaltungen und schon gar 
keine Parkplätze der Vielfalt geben. Solange wir dies nämlich in das öffentliche Leben integrieren, 
suggerieren wir der Allgemeinheit, dass es etwas Außergewöhnliches ist, wenn man einen 
gleichgeschlechtlichen Partner hat. Einfach leben, ist meine Devise. Ich muss meine Sexualität nicht 
zur Schau stellen. Ich bin Schwul und das ist das Normalste der Welt. Dafür braucht es keine Logos, 
keine speziellen Hinweise und auch keine Ansteckbuttons. Die sind es nämlich, die ständig dafür 
sorgen, dass Homosexualität immer noch nicht als die Norm gilt. Für Heterosexuelle gibt es all das 
schließlich auch nicht und das ist auch gut so!
Ich verstehe auch nicht, warum es nicht mehr Homosexuelle Menschen gibt, die so denken wie ich. 
Wir alle wollen doch Akzeptanz und Normalität aber es ist doch offensichtlich, dass der Weg der 
Falsche ist. Normalität entsteht dadurch, dass sie gelebt wird und nicht dadurch, dass ich plötzlich das 
Geschlecht „Divers“ erfinde. Meiner Meinung nach gibt es kein Divers. Man fühlt sich als Mann oder 
als Frau. Dabei kann es natürlich vorkommen, dass man im falschen Körper geboren wurde aber 
solange ich eindeutig männliche oder weibliche Merkmale aufweise, sehe ich auch kein Problem 
darin, die zum Beispiel dafür vorgesehenen Toiletten aufzusuchen. Wenn ich mich dann für eine 
Geschlechtsangleichung entschieden habe und diesen Weg auch gegangen bin, dann habe ich mich 
für die weibliche oder die männliche Existenz entschieden. Dafür braucht es kein „Divers“. Ich weiß, 
dass es Menschen gibt, die das anders sehen aber ich vertrete diese Meinung und ich war lange 
genug in der Szene unterwegs, damit ich mir diese Meinung auch bilden konnte.
Mode hingegen besitzt für mich gar kein Geschlecht und ich finde es rückständig, einen bestimmten 
Kleidungsstil, einem Mann oder einer Frau zuzuordnen. Wenn ein Mann Absatzschuhe tragen 
möchte, dann sollte er es tun. Und wenn er einen Rock tragen möchte. Ja, warum denn nicht? Eine 
Frau kann doch auch eine Lederhose und Biker Boots tragen, ohne, dass sie dafür abwertende Blicke 
bekommt. Das hat für mich gar nichts mit weiblich oder männlich zu tun. Ich zum Beispiel bin gerne 
ein Mann aber ich habe eine feminine Seite, die ich auch gerne in meinem Kleidungsstil 
widerspiegele. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich lieber eine Frau wäre. 
Ich mag einfach nur den Style. Mit meiner Männlichkeit hat das rein gar nichts zu tun.
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Anhand dieser ganzen Problematiken sieht man sehr gut, dass in dem Bereich Homosexuell und 
Transsexuell nichts wirklich Selbstverständlich ist. Wir schaffen Toiletten für Divers aber wir lachen, 
wenn ein Mann einen Rock trägt. Ich denke, wir sollten endlich damit aufhören, Homosexualität oder 
Transsexualität zu etwas besonderem zu machen und mit „Wir“ meine ich alle Homosexuellen oder 
Transsexuellen und auch alle Politiker und sonstige Entscheidungsträger. Es kann so einfach sein. 
Leben und leben lassen und die Menschen endlich nach ihren Taten und ihrem Charakter bewerten 
und nicht nachdem, wie sie sich kleiden oder welche sexuelle Gesinnung sie haben. 
Meinem Empfinden nach, hat die Homosexuelle Szene sowieso ganz andere Probleme und die lassen 
sich nicht mit einem Ansteckbutton oder einem pfiffigen Slogan lösen. 
Selbst der Begriff Homosexuell trägt das Problem in sich: Alles zielt nur auf das Sexuelle ab. Nach 
einem ersten Kennenlernen und ein paar Höflichkeitsfloskeln folgt meistens gleich die Frage, wie es 
mit der Penisgröße und den sexuellen Vorlieben aussieht. Alles scheint nur auf den 
Geschlechtsverkehr abzuzielen. Dabei unterscheidet sich doch eine gute Gleichgeschlechtliche 
Beziehung gar nicht von einer Heterosexuellen. Eine Beziehung die nur auf einer sexuellen Anziehung 
basiert, wird früher oder später scheitern. 
Ich werde oft gefragt, warum dass bei Homosexuellen Menschen so ist, dass das Sexuelle so sehr im 
Vordergrund steht aber wirklich erklären kann ich es mir auch nicht. In den Phasen in denen ich auf 
Partnersuche war, hat es mich regelmäßig erschreckt, wie wenig Raum das Zwischenmenschliche in 
dieser Szene bekommt. Es ist an Oberflächlichkeit kaum zu überbieten, wie viele auf das Aussehen, 
Muskeln, sexuelle Erfahrung und Penisgröße fixiert sind. Auch das ständige und völlig übersteigerte 
zur Schau stellen, dass sich viele Schwule angewöhnt haben, stößt mich eher ab. Akzeptanz 
einzufordern aber keine Gelegenheit auszulassen, das Umfeld darauf Aufmerksam zu machen, dass 
man Gleichgeschlechtlich orientiert ist, widerspricht sich meiner Meinung nach und sorgt dafür, dass 
viele einfach nur noch genervt sind und die Akzeptanz sinkt. 
Überhaupt ist es meiner Erfahrung nach, mit der Kommunikation in der Szene, eher schwierig. 

Das Ghosten (verschwinden eines Kommunikationspartners oder Freundes, ohne vorherige 
Ankündigung, verbunden mit dem blockieren auf sämtlichen Kommunikationswegen) ist in der 
letzten Zeit „Mode“ geworden. 

Der Geghostete, bleibt ratlos und verunsichert zurück und fragt sich oft noch nach Wochen, was er 
falsch gemacht haben könnte. Den Ghostern ist es aber völlig egal welchen Schaden sie anrichten. Sie 
haben keine Lust auf eine Erklärung und ziehen sich ohne ein Wort zurück. 
Mir ist es bewusst, dass es dieses Ghosting auch in der Heterosexuellen Szene gibt aber nach meinem 
Kenntnisstand ist es bei uns Homosexuellen sehr viel weiterverbreitet und unterstreicht nochmals die 
Kommunikationsarmut, die oft in der Gleichgeschlechtlichen Szene herrscht. Seit es immer mehr 
soziale Netzwerke gibt und viele Tiktok und Instagram für sich entdeckt haben, fällt es mir fast täglich 
auf. Videos in denen sich schwule Männer in Unterwäsche präsentieren und dabei ihr Geschlechtsteil 
möglichst groß wirken lassen, finde ich ständig auf meiner for you Page. Dabei sind sie bei der Wahl 
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ihrer Unterwäsche nicht gerade zimperlich. Die präsentierten, schmuddeligen Baumwoll - Schlüpper, 
verfolgen mich bis in meine Träume. 
Auch die Inhalte meiner Social – Media – Postfächer sorgen oft dafür, dass mir latent übel wird. Da 
suchen Männer die durchaus vom Alter her mein Vater sein könnten, einen Toy - Boy gegen ein 
„Taschengeld“. Um ihrem Wunsch Nachdruck zu verleihen, schicken Sie auch gleich ein paar Bilder 
von ihrem - natürlich ebenfalls gealterten Geschlechtsteil - mit. Hemmungen und Tabus scheint es in 
unserer Szene kaum zu geben. 
Zu dem Thema „Alter“ fällt mir noch folgendes ein: Viele Menschen vergessen, dass das Aussehen 
vergänglich ist aber ein guter Charakter, Empathie, Wärme, Nähe, Vertrauen und Geborgenheit, 
Eigenschaften und Gefühle sind, die immer bleiben. Ich weiß, dass sich das für Leute in meinem Alter 
vielleicht etwas befremdlich anhört, da das Thema Alter noch sehr weit weg ist aber irgendwann ist 
es soweit und auch wir sind von dem körperlichen Verfall betroffen. Ich für mich weiß ganz sicher, 
dass ich nicht mal alleine auf einer Parkbank sitzen möchte, wenn ich alt bin und zwar in 
Erinnerungen schwelgen kann, wie viele Sexualpartner ich hatte aber nun niemanden habe, der den 
letzten Lebensabschnitt mit mir gemeinsam verbringt.     
Ich bin der Meinung, dass uns eine Leitfigur fehlt, die in der homosexuellen Szene neue Werte 
etabliert. Es kann und darf nicht sein, dass die Frage nach der Penisgröße an erster Stelle steht und 
wir durch diese sexuelle Fokussierung immer einen Sonderstatus in der Gesellschaft haben werden.
Wenn sich in dem Denken und Handeln nicht grundlegend etwas verändert, werden wir immer die 
sein, die mit Schimpfwörtern und belustigten Blicken anstelle von Akzeptanz bedacht werden und das 
können wir nicht immer der Gesellschaft zur Last legen. Wir müssen auch an uns arbeiten! 
Ich hoffe sehr, dass ich mit diesem Buch eine Diskussion anstoßen kann und in der Homosexuellen 
Szene ein Umdenken in Gang kommt. Jeder schreit nach Wandel, Akzeptanz und einem friedlichen 
Miteinander aber kaum einer macht sich Gedanken über das Prinzip von Ursache und Wirkung. 
Ich sehe uns absolut in der Verantwortung, alles dafür zu tun, damit die Gay Szene endlich ihr 
Schmuddel Image los wird. Eine gute gleichgeschlechtliche Beziehung muss weder besonders 
öffentlich zelebriert werden (und damit meine ich nicht Händchen halten oder Küssen in der 
Öffentlichkeit. Das sollte selbstverständlich sein und fällt für mich nicht unter die Rubrik „Seht her, ich 
bin schwul“), noch muss ich als Schwuler alles dafür tun, dass ich auch als Schwuler wahrgenommen 
werde. Das tun Heterosexuelle auch nicht. Sie würden gar nicht auf den Gedanken kommen! Wenn 
wir also als Normalität wahrgenommen werden wollen, dann sollten wir uns auch normal verhalten.
Jetzt kommt wahrscheinlich sofort die Frage auf, was denn in meinen Augen normal ist. Wir leben ja 
in einem Zeitalter, in dem jeder und alles nach Toleranz schreit und man dazu angehalten ist, selbst 
eine Fahrrad fahrende Kuh in einem rosa Tüll-Rock, als normal anzusehen, um nur unter keinen 
Umständen als Intolerant oder Diskriminierend wahrgenommen zu werden!  
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Aber wenn wir unseren Verstand benutzen, müssten wir doch eigentlich wieder sehr schnell an den 
Punkt kommen, an dem wir uns eingestehen, dass es schon so etwas wie eine Norm gibt, die zu 
einem guten gesellschaftlichen Sozialgefüge nun mal dazugehört. 
Werte und Norme sollten für alle Menschen gleich sein. Sie von dem Geschlecht abhängig zu 
machen, ist die wahre Diskriminierung. Ich möchte das gerne anhand des Beispiels „Frauenparkplatz“ 
erklären. Ein Frauenparkplatz ist besonders nah an dem Eingang eines Parkhauses platziert und in der 
Regel gut ausgeleuchtet. Damit wird suggeriert, dass eine Frau besonders schutzbedürftig ist und 
nicht in der Lage ist, sich in einer Notsituation zu wehren. Das ist aber völliger Blödsinn. Ich kenne 
einige Frauen, die eine Kampfsportart ausüben und bei denen ein Angreifer schlechte Karten hätte. 
Ich kenne aber auch Männer, die abends in einem dunklen Parkhaus wirklich Angst vor einem 
Überfall haben und einem Angreifer in einer Gewaltsituation nicht viel entgegensetzen könnten. Die 
dürfen sich aber nicht auf einen Frauenparkplatz stellen. Man unterstellt einem Mann, nur weil er ein 
Mann ist, dass er sich automatisch besser wehren kann. Wenn das keine Diskriminierung par 
Excellence ist, dann weiß ich auch nicht. Nennt die Parkplätze „Sicherheitsparkplätze“ und macht sie 
für jeden zugänglich, der in einem Parkhaus Angst hat und alles ist gut!  
Wer sich mit dem Thema Diskriminierung ernsthaft auseinandersetzt, wird sehr schnell an den Punkt 
kommen, an dem ihm das absolut gängige Schubladendenken in Deutschland auffallen wird. Alles 
und jeder wird bewertet. Ich habe schon lange aufgehört zu zählen, wie oft ich von Menschen 
ungefragt in eine Schublade einsortiert wurde. Natürlich ist mir bewusst, dass ich mit meinem 
auffälligen Kleidungsstil und meinen sichtbaren Tätowierungen, schneller die Blicke auf mich ziehe, 
wie jemand, der in T-Shirt, Jeans und Turnschuhen unterwegs ist. Damit habe ich auch gar kein 
Problem. Ich habe auch nicht die Erwartungshaltung, dass es jedem gefällt aber warum müssen mir 
völlig ungefragt, fremde Menschen ihre Meinung aufdrücken? 
Ich arbeite in der Bekleidungsbranche und wenn ich dort beratend tätig bin, dann gebe ich meine 
Einschätzung und meine Meinung zum Besten. Das ist Teil meines Jobs. Ich würde aber gar nicht auf 
die Idee kommen, auf der Straße einem mir völlig fremden Menschen an den Kopf zu werfen, wie 
Scheiße er in meinen Augen aussieht. Wenn ich nichts Positives zu sagen habe, halte ich ganz einfach 
meine Klappe. Ich denke mir meinen Teil aber ich spreche es nicht aus. 
Diskriminierung kann bei den Opfern für nachhaltige psychische Schäden sorgen. Das weiß 
inzwischen fast jeder und trotzdem gehen wir immer noch viel zu sorglos mit diesem Thema um. 
Fällt das Wort „Diskriminierung“ denkt fast jeder an erster Stelle an Menschen mit 
Migrationshintergrund oder Anhänger einer Religion. Dabei hat die Alltagsdiskriminierung noch so 
viel mehr Gesichter. Tätowierte, Gepiercte, Dicke, Kleinwüchsige, Behinderte, Schwulen, Lesben, 
Transsexuelle…fast alle Menschen auf die eine der genannten Eigenschaften zutrifft, wissen sehr 
genau was es bedeutet, aufgrund dieser Eigenschaft in eine Schublade gesteckt oder im schlimmsten 
Fall sogar ausgegrenzt zu werden.
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Es ist schon verwunderlich, dass trotz der vielzähligen Diskriminierungskampagnen und Aktionen, 
dieses Thema augenscheinlich immer mehr an Fahrt aufnimmt. Die Kampagnen scheinen kaum bis 
wenig zu bewirken. Während ein Teil der Menschen heutzutage peinlich bemüht ist, nur niemanden 
auszugrenzen, scheint dies der Ansporn für einige Menschen zu sein, jeden der nicht der breiten 
Masse entspricht immer und immer wieder darauf aufmerksam zu machen.
Vor ein paar Tagen hatte ich ein Erlebnis, welches mein persönliches Worst Case Szenario war. 
Ich arbeite ja in einem Bekleidungsgeschäft und mir ist durchaus bewusst, dass ich ein auffälliges 
Erscheinungsbild habe. Trotzdem sind die Reaktionen auf mich eher positiv. Die Blicke die mich 
treffen sind meist neugieriger Natur. 
Eher zufällig fielen mir ein Mann und drei Frauen auf, die mich auffällig lange beobachteten. Ich 
konnte hören, dass sie sich in einer fremden Sprache unterhielten und dabei immer wieder in meine 
Richtung schauten. Die Blicke die sie mir zuwarfen, waren abfällig und fast schon hasserfüllt. Plötzlich 
stellte sich meine russische Kollegin zu mir und verfolgte das Gespräch.
Da sie auch die Ukrainische Sprache beherrscht, konnte sie mir das Gesagte nahezu lückenlos 
übersetzen. Die Herrschaften regten sich darüber auf, wie jemand mit meinem Aussehen überhaupt 
in einem Bekleidungsgeschäft arbeiten dürfte. In der Ukraine würde man solche Menschen wie ich 
einer bin, einfach nur erschießen. Sie waren sich auch einig darüber, dass sie sich auch auf gar keinen 
Fall von mir bedienen lassen würden. 
Nachdem mich meine Kollegin aufgeklärt hatte (das Gesagte passte absolut zu den 
Gesichtsausdrücken der potentiellen Kunden), verwies ich sie kurzerhand des Ladens. Ich fühlte mich 
in diesem Moment wahnsinnig gekränkt. Wie musste man menschlich drauf sein, wenn man in ein 
Land kam, dort Hilfe einforderte und die Finanzierer dieser Hilfe dann aufgrund ihres Äußeren so 
derbe beleidigte?    
Ich bin sehr froh und dankbar, dass ich solche Situationen eher selten erleben muss. Gerade 
Menschen mit Migrationshintergrund, reagieren meistens positiv oder zumindest neutral auf mich. 
Wahrscheinlich liegt es daran, dass sie wissen, wie es sich anfühlt, aufgrund ihres äußeren 
Erscheinungsbildes, in eine Schublade gesteckt und diskriminiert zu werden. 
 
 
				      11. Kapitel
 
Tattoos gehören zu meinem Leben wie die Luft zum Atmen. 
Dabei verlief meine erste Körperverschönerung alles andere als nach Plan.  
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Ich befand mich mitten in meiner Ausbildung als ich beschloss, dass zukünftig ein auffälliges Drivel 
meine Wade zieren sollte. Dummerweise war Geld zu diesem Zeitpunkt bei mir Mangelware und so 
nahm ich das Angebot meines Arbeitskollegen, der sich ebenfalls in der Ausbildung befand, dankbar 
an, als er mir anbot, mich zu tätowieren. Ein paar Tage später lag ich auf seinem Sofa und er tackerte 
mir die Farbe in mein Bein. Als er fertig war, begutachtete ich sein Werk und auf den ersten Blick war 
ich wirklich zufrieden. Er hatte mir exakt das Bild auf meiner Wade verewigt, welches ich auch haben 
wollte. Das Einzige was mich wirklich Verwunderte war, dass das Tattoo wirklich sehr stark blutete. 

Leider hatte ich zu diesem Zeitpunkt so gar keine Ahnung, wie man ein frisch gestochenes Tattoo 
pflegen musste und mein Kollege klärte mich auch nicht so wirklich auf.
Innerhalb weniger Tage begann mein Bein zu schmerzen und ich konnte sehen, dass sich das 
Kunstwerk stark entzündet hatte. Ich besorgte mir eine Wund- und Heilsalbe und begann mich damit 
auf eigene Faust zu behandeln. Gott sei Dank machte die Salbe einen guten Job und die Entzündung 
bildete sich zurück. Das konnte allerdings auch nicht verhindern, dass ich ein paar Tage später einen 
großen Teil des Tattoos mit einer gebildeten Kruste abheben konnte.

Ein Besuch bei einem professionellen Tätowierer lieferte schnell eine Erklärung: Mein Arbeitskollege 
hatte viel zu tief gestochen und mein Körper hatte sich dagegen heftig gewehrt und die Farbe 
abgestoßen.
Mittlerweile zieren meinen Körper Tattoos im Wert von über 10.000 Euro und regelmäßig kommen 
neue dazu. Ich sehe mich und meinen Körper mittlerweile als Kunstwerk und ich fühle mich wohl in 
meiner Haut. Um mich von dem dicken, schüchternen Jungen, der sehr oft in seinem Leben die 
Opferrolle zugewiesen bekommen hatte, zu dem selbstbewussten Menschen, der sich gerne im 
Spiegel anschaut, zu entwickeln, habe ich auch vieles auf mich genommen und ich habe auch gar kein 
Problem damit offen zuzugeben, dass ich bis zum heutigen Tag über 22.000 Euro für Operationen und 
ähnliches, in meinen Körper investiert habe. Ich habe keinen einzigen Eingriff bereut und würde es 
jederzeit wieder so machen. 
Viele fragen mich, ob ich in Geld schwimmen würde, weil ich mir das leisten kann. Das ist natürlich 
völliger Blödsinn! Ich habe lediglich meine Prioritäten anders gelegt. Ich rauche nicht (alleine dadurch 
spare ich gegenüber einem durchschnittlichen Raucher ungefähr 2400 Euro im Jahr), ich trinke nicht 
und ich gehe kaum in Restaurants oder auf Konzerte und ähnliches. Einen Friseur habe ich seit vielen 
Jahren nicht mehr gesehen, da ich mir meine Haare selbst schneide und färbe. All dieses gesparte 
Geld, investiere ich in meinen Körper. Das ist der Einzige Grund, warum ich mir das leisten kann.

Es muss jeder selbst wissen, in was er sein Geld investiert. Ich habe mich für meinen Körper 
entschieden. Schließlich muss ich mit ihm noch viele Jahre leben (zumindest hoffe ich das) und ich 
weiß heute, wie wichtig es ist, dass man sich in seiner Haut wohlfühlt. 
Allerdings war mir mein Aussehen auch schon wichtig, als ich noch stark übergewichtig war. 
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Mein Kleidungsstil hatte ich natürlich meinem Gewicht angepasst aber auch damals, wäre ich nie in 
einer Jogginghose aus dem Haus gegangen, nur weil es so bequem ist und diese Art von Hosen, 
einem Bauch genügend Bewegungsfreiheit schenkt. 
Ich bin ja in meinem Beruf täglich mit Menschen und Mode konfrontiert und nicht selten kommen 
stark Übergewichtige Menschen in unser Geschäft. Ich bin immer froh, wenn es sich dabei um 
Kunden handelt, die sich von mir gerne beraten lassen. Auch dicke Menschen können sich modisch 
kleiden. Es muss nicht immer die bequemen Leggins und das XXL-T-Shirt sein. Es gibt unzählige 
Kleidungsstücke die dort kaschieren wo es nötig ist und dem Träger ein gutes Körpergefühl vermitteln 
können. 
Auch gepflegte Zähne halte ich für unglaublich wichtig. Zum einen ist da natürlich der 
Gesundheitsaspekt, denn es ist ja mittlerweile bekannt, dass kaputte Zähne unter Umständen 
schlimme Folgeerkrankungen hervorrufen können. Aber ich bin auch der Meinung, dass selbst der 
gepflegteste Mensch zu einer unansehnlichen Erscheinung mutiert, wenn er lächelt und sich dann 
eine sanierungsreife Zahnreihe offenbart.
Auch das Argument, dass kein Geld für den Zahnarzt da ist, lasse ich nicht gelten. Es gibt mittlerweile 
tolle Zahnzusatzversicherungen, die bereits für kleines Geld zu haben sind. Das sollte sich einfach 
jeder wert sein!
Ich bin ohnehin der Meinung, dass ein gutes und gepflegtes Erscheinungsbild nicht unbedingt an 
einem kleinen Einkommen scheitern muss. Es gibt auf Flohmärkten und in Sozialkaufhäusern oft tolle 
Mode zum wirklich kleinen Preis. Nicht selten findet man sogar hochwertige Marken für ein paar 
Euro. Und auch wenn es den klassischen Sommer- oder Winterschlussverkauf nicht mehr gibt, bieten 
die meisten Bekleidungsgeschäfte doch regelmäßig ordentliche Rabatte an und man kann das ein 
oder andere Stück zum Schnäppchenpreis ergattern.
Dasselbe trifft in etwa auf Möbel zu. In den gängigen Kleinanzeigen Rubriken gibt es oft so tolle 
Möbel, die teilweise sogar verschenkt werden. Wenn man sich die Mühe macht und intensiv sucht, 
wird man in der Regel auch fündig. Sich selbst und die eigene Wohnung so schön wie möglich 
herzurichten, trägt zu einem unglaublich guten Lebensgefühl bei. 
Ich weiß wie sehr ein gutes Lebensgefühl das eigene Leben verändern kann. Ich fühle mich heute in 
meiner Haut wohl. Dasselbe gilt für meine Wohnung. Das ist meine Oase. Sobald ich nach Hause 
komme, fällt jeglicher Stress von mir ab. 
Viele sagen, dass ich Detailverliebt bin und dem stimme ich voll und ganz zu. So wie ich bei meinem 
Körper nichts dem Zufall überlasse, tue ich es auch nicht bei meiner Wohnung. Ich wundere mich 
immer wieder darüber, wie viele Menschen einfach ein paar Möbelstücke lieblos zusammenwürfeln 
und sich dann wundern, dass sie sich in ihrer Wohnung nicht angekommen fühlen.
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Vielleicht betreibe ich dem ein oder anderen zu viel Hype um meinen Körper und mein Zuhause aber 
ich kenne den Unterschied aus den Zeiten, in denen ich mich für meine Verhältnisse quasi „gehen 
ließ“ und kann jedem nur den Hinweis geben, sich viel mehr mit sich selbst und seiner 
Lebenssituation auseinanderzusetzen und Veränderungen zuzulassen. Diese Veränderungen können 
tatsächlich der Schlüssel zum Glück sein! 
Es gibt Studien darüber, dass es schöne und gepflegte Menschen leichter haben in ihrem Leben. Das 
fängt schon bei der Jobsuche an. Ein Bewerber, der auf seinem Passbild ansprechend präsentiert ist, 
wird definitiv eher zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen werden wie jemand, der unvorteilhaft 
oder sogar ungepflegt abgelichtet wurde. Und Nein,- das ist überhaupt nicht oberflächlich gedacht. 
Warum sollte ein Arbeitgeber jemanden einstellen, der offensichtlich nicht mal Wert auf sich selbst 
legt? Es ist doch naheliegend, dass man davon ausgeht, dass ein Bewerber, der sich nicht mal 
sorgfältig um sich selbst kümmert, diesen Mangel an Sorgfalt auch im Arbeitsleben zeigt.

Ich möchte hiermit keinesfalls zum Ausdruck bringen, dass man Menschen lediglich auf ihr Äußeres 
reduzieren soll, aber wie jemand mit sich selbst umgeht, sagt viel über die Person aus!  
Das beste Beispiel ist meine eigene Schwester. Ich mag meine Schwester sehr aber ich verstehe nicht, 
warum sie mit ihren einundzwanzig Jahren nicht mehr aus ihrem Leben macht. Sie hat ihre 
Ausbildungsstelle verloren und für sich beschlossen, dass sie lieber jobben gehen möchte. Sie scheint 
keine Ziele mehr in ihrem Leben zu haben. Zumindest empfinde ich das so. Ich kann das absolut nicht 
verstehen und suche immer wieder das Gespräch zu ihr. Aber egal wie oft ich sie auch anspreche und 
den Versuch starte, sie zu motivieren,- es funktioniert nicht. Dabei bin ich davon überzeugt, dass sie 
Erfolg haben könnte, wenn sie sich für eine Sache entscheiden und die dann auch durchziehen 
würde. Ich halte meine Schwester für Intelligent und weiß, dass sie viele wertvolle Eigenschaften 
besitzt.  
Natürlich ist mir bewusst, dass auch sie unter unserem Vater und dem sexuellen Missbrauch, den es 
in unserer Familie über einen langen Zeitraum gab, auch heute noch leidet und dies tiefe Spuren in 
ihrer Seele hinterlassen hat aber ich bin auch der Meinung, dass es falsch ist, sich auf seiner 
Vergangenheit auszuruhen. Für mich waren meine traumatischen Kindheitserlebnisse immer Ansporn 
etwas aus meinem Leben zu machen und es mir so zu gestalten, dass ich mich wohlfühle und 
möglichst viele positive Akzente in mein Leben setze. Meine Schwester sieht das aber leider so völlig 
anders und es tut mir fast schon weh zu sehen, wie sie ihr Leben einfach so vergeudet und nichts 
daraus macht. 
Allerdings stellt einer meiner Brüder sie diesbezüglich weit in den Schatten. Bei meiner Schwester bin 
ich mir sicher, dass es in ihrem Kopf klickt macht und sie etwas aus ihrem Leben macht. Bei meinem 
Bruder habe ich diese Hoffnung schon lange nicht mehr. Sein Leben besteht aus Kriminalität, 
Gefängnis - Aufenthalten, dem zeugen von Kindern und Faulheit. Seltsamerweise war er aber immer 
das „Lieblingskind“ meiner Eltern, der stets Hilfe und Unterstützung bekommen hat. Es soll nun nicht 
der Eindruck entstehen, dass ich darauf neidisch bin aber ich finde es durchaus berechtigt, dass ich 
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mir die Frage stelle, warum ich immer nur Ablehnung in meiner Familie erfahren habe, obwohl ich 
immer meine Ziele verfolge, niemanden auf der Tasche liege und mich immer revanchiert habe, wenn 
ich Hilfe durch meine Eltern oder andere Verwandten erfahren habe. 

Mein Bruder hat Zeit seines Lebens die Hilfsbereitschaft meiner Eltern ausgenutzt und zugesehen, 
dass er sich durch sein Leben schmarotzt hat. Er ist unseren Eltern gegenüber sogar gewalttätig 
geworden und trotzdem hat er immer Hilfe und Unterstützung erhalten, sobald er darum gebeten 
hat. 
Auch jetzt aktuell sitzt er wieder mal im Gefängnis. Noch nie in seinem Leben hat er Verantwortung 
übernommen. Weder für seine drei Kinder, noch für sich selbst.
Wer mein Buch aufmerksam gelesen hat, weiß, dass ich die schlechtesten Voraussetzungen für ein 
erfolgreiches Leben hatte aber ich bin auch das beste Beispiel dafür, dass es trotzdem gelingen kann, 
Erfolg und Glück in sein Leben zu generieren. Dabei bin ich ganz sicher kein Einzelfall. Schaut man sich 
zum Beispiel Harald Glööckler und seine Familiengeschichte an, dann weiß man, dass er aus sehr 
armen Verhältnissen stammt, sein Vater ein Alkoholiker war, der die Mutter totgeprügelt hat und er 
mit seiner ersten Firma Konkurs anmelden musste. Und trotzdem ist er heute einer der 
erfolgreichsten Modedesigner Deutschlands. Solche Menschen habe ich mir stets zum Vorbild 
genommen und mir hohe Ziele gesetzt. Noch habe ich sie bei weitem nicht alle erreicht aber ich 
arbeite tagtäglich daran, sie umzusetzen. 
Ich werde übrigens öfters gefragt, ob ich mit Harald Glööckler verwandt bin. Dass wir beide ein 
auffälliges Erscheinungsbild haben, ist mir natürlich bewusst aber eine Ähnlichkeit war und ist von 
mir noch nie beabsichtigt gewesen, obwohl ich ihn faszinierend finde.
Ich darf aber auch nicht verschweigen, dass mein auffälliges Erscheinungsbild, gerade in Bezug auf 
meine beruflichen Tätigkeiten eher hinderlich ist. Sehr oft begegnen mir Vorurteile und die Blicke die 
mir potentielle Arbeitgeber schenken, sind oft von Geringschätzung, Spott oder Abwertung begleitet.
Eines der häufigsten Argumente, welches mir als Grund für eine Jobabsage genannt wird, ist, dass die 
Geschäftsführer Angst haben, dass mein auffälliges Erscheinungsbild, potentielle Kunden abschrecken 
könnte und sie wegen mir den Laden nicht betreten würden. 
Durch diese völlig substanzlosen Vorurteile, bekomme ich meist gar nicht erst die Chance mein 
Können unter Beweis zu stellen und das macht mich oft traurig und sprachlos. 
Trotz, dass ich lediglich eine Förderschule besucht habe, konnte ich mich immer nach vorne 
entwickeln und habe heute nicht nur eine abgeschlossene Ausbildung in meinem absoluten 
Wunschberuf, sondern auch den Ausbilderschein und darf Menschen auf ihrem Weg zum Berufsleben 
begleiten. Und ja,- darauf bin ich stolz. 
Auch das ich als Store Manager bereits im Ausland gearbeitet habe und heute bei einem Brautmoden 
Ausstatter tätig bin, der Teil einer erfolgreichen TV-Sendung ist, ist das Ergebnis harter Arbeit. 
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Ich liebe meinen Job und vermittele meinen Kunden gerne, dass Bekleidung so viel mehr als ein Stück 
Stoff ist. Kleidung ist etwas was man fühlen muss. Wahrscheinlich erklärt das auch, warum viele 
Bräute weinen müssen, wenn sie endlich ihr Kleid gefunden haben, dass sie an ihrer Hochzeit tragen 
werden. 
Vermutlich ist meine Oma fürchterlich enttäuscht, dass sie mit ihrer ständigen Prophezeiung: „Roko 
du kannst nichts, du bist nichts und du wirst auch niemals etwas werden“, nicht Recht behalten hat. 
An dieser Stelle: „Sorry Oma. Ich bin mehr, als du es jemals in deinem Leben warst!“  

Ich erwähne dies deshalb, weil eine schwierige Kindheit und Jugend für meinen Geschmack viel zu oft 
als Entschuldigung für das eigene Versagen herhalten muss. Natürlich haben es Menschen leichter im 
Leben, die in Liebe und Geborgenheit eine unbeschwerte Kindheit und Jugend erleben durften aber 
das bedeutet doch nicht zwangsläufig, dass man nichts aus seinem Leben machen kann, auch wenn 
die eigene Kindheit von vielen negativen Dingen geprägt war. Für mich war und ist das stets der 
Antrieb, es besser machen zu wollen. Ich möchte mit meiner Geschichte Mut machen. Mut dazu, raus 
in das Leben zu gehen und das Beste daraus zu machen. Jeder hat irgendwelche Stärken, die da 
draußen gebraucht werden. Jeder hat die Chance auf ein glückliches Leben. Es ist doch nur die Frage, 
ob wir diese Chance ergreifen oder lieber in den Tag hineinleben und uns selbst bedauern.

Ich persönlich habe für mich beschlossen, die beste Version von mir selbst zu werden und ich arbeite 
auch heute noch täglich hart an mir selbst. Selbstdisziplin ist einer der wichtigsten Bausteine auf dem 
Weg zum Erfolg. 
Diese Selbstdisziplin wünsche ich jedem von euch. Wir haben nur dieses eine Leben, also holen wir 
das Beste raus. Ihr werdet staunen was alles möglich ist, wenn Ihr es nur zulasst! 

Wenn ich euch nur ein kleines bisschen mit meinem Buch inspirieren konnte, dann hat es Sinn 
gemacht, dass ich euch meine Geschichte erzählt habe…
 
 
                                                                                 Epilog 
 
Wenn ich heute zurückblicke, dann hat die Zeit in der dieses Buch entstanden ist, einiges an meinen 
Ansichten und meiner Denkweise verändert.
Es hat oft weh getan Situationen und Gefühle, die ich in meiner Erinnerung jahrelang bewusst 
vermieden und verdrängt habe, wieder an die Oberfläche zu ziehen aber jetzt im Nachhinein kann ich 
sagen, dass es durchaus etwas heilendendes in mir ausgelöst hat.
Es gibt nun einfach Dinge, mit denen ich meinen Frieden geschlossen habe. Auch bezüglich meiner 
Mutter sehe ich heute einiges differenzierter. Mir ist bewusst, dass sie sich aus ihrer Lebenssituation 
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nicht lösen konnte, solange wir Kinder noch klein waren aber spätestens nachdem wir alle aus dem 
Haus waren, hätte sie ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen und eine Entziehungskur machen 
können. Sie wusste genau, dass wir Kinder immer hinter ihr gestanden und sie im Rahmen unserer 
Möglichkeiten unterstützt hätten. Dass sie dies nicht an Anspruch genommen hat, bedeutet nichts 
anderes, als dass sie genau das Leben geführt hat, dass sie auch gewollt hat. Das hat schon etwas 
Tröstendes…
Und noch eine Erkenntnis durfte ich in den letzten Wochen gewinnen: Meine äußerliche 
Verwandlung ist perfekt gelungen. Vor ein paar Wochen stand plötzlich der Onkel in meinem Store, 
der mich lange Zeit sexuell missbraucht hat und er hat mich nicht erkannt. Das war für mich ein 
unglaublich erhebendes Gefühl und hat mir gezeigt, dass sich all meine Anstrengungen gelohnt 
haben.
Ich möchte das Nachwort auch dazu nutzen, meinem Vater mit ein paar persönlichen Worten zu 
danken. „Dein Verhalten und dein Charakter mein lieber Vater, haben mir schon seit frühester 
Kindheit an immer wieder gezeigt, wie ich niemals in meinem Leben werden möchte. Dein oft so 
hässliches Verhalten war mein Motor und mein Antrieb, immer gradlinig durch mein Leben zu gehen 
und zu zeigen, was in mir steckt. Meine größte Angst bestand immer darin, dass sich deine Gene bei 
mir durchsetzen könnten und ich dir in irgendeiner Art und Weise ähneln könnte. Das wäre mein 
persönlicher Alptraum gewesen aber Gott sei Dank, ist dem nicht so. Überhaupt gibt es einige 
Menschen in meinem Leben, die mir immer wieder gezeigt haben, wie ich auf gar keinen Fall werden 
möchte. 

Ich bin stolz darauf, dass ich trotz meiner traurigen und oft trostlosen Kindheit, so viel positives in 
mein Leben ziehen konnte und heute ein glücklicher Mensch bin, für den Anstand, Empathie und 
Freundlichkeit keine Fremdwörter sind.

Du hingegen zahlst den Preis für deinen schlechten Charakter jeden Tag, denn du wirst niemals vor 
dir selbst flüchten können und leider mangelt es dir meiner Meinung nach auch an der Intelligenz, die 
für eine vernünftige Selbsterkenntnis nun mal notwendig ist. Das alleine ist Strafe genug!“
Meine Selbsterkenntnis sagt mir ganz klar, dass ich auch einige Fehler in meinem Leben gemacht 
habe, die ich heute aufrichtig bereue. Ich habe Menschen vorsätzlich verletzt, weil ich sie denselben 
Schmerz spüren lassen wollte, den ich tausendfach durchleben musste. Ich habe Menschen 
enttäuscht, weil ich in meinem Leben immer und immer wieder enttäuscht wurde.
Ich kann dies nicht mehr rückgängig machen aber ich habe mein Fehlverhalten erkannt und arbeite 
täglich daran, dass mir solche Fehler nicht mehr passieren. Du hingegen mein lieber Vater, bist der 
Meinung, dass du immer alles richtig gemacht hast und wir „die Bösen“ sind, die es sich zum 
Lebensziel gesetzt haben, dich zu diffamieren und auszugrenzen. Und das ist der Punkt, an dem die 
-meiner Meinung nach- fehlende Intelligenz ins Spiel kommt. Vielleicht kannst du dich ja irgendwann 
einmal dazu durchringen, eine Therapie zu machen, die dir dabei hilft, dich und dein Verhalten zu 
spiegeln.
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Ich möchte dieses Buch auch gerne dazu nutzen, einmal Danke zu sagen. Dieser Dank gilt den 
Menschen die mich und meine Beiträge verfolgen. Völlig egal ob auf Instagram, Tiktok oder Facebook. 
Euer Feedback, eure Kritik und euer Zuspruch bedeuten mir sehr viel. Ich hoffe, dass mein Buch euch 
inspiriert und motiviert und freue mich darauf, dass Ihr auch zukünftig ein Teil meines Lebens seid.
Ich werde immer der sein, der über Tabu – Themen spricht, denn meiner Meinung nach gibt es keine 
Themen über die man nicht sprechen sollte.

Ich werde auch immer der sein, der euch sagt, dass Ihre euren Weg gehen sollt. Egal was andere über 
diesen Weg denken. Ihr müsst an eure Ziele glauben. Alles was Ihr euch in eurem Kopf vorstellen 
könnt, kann auch in der Realität umgesetzt werden. Lasst euch niemals einreden, dass Ihr nicht genug 
seid und nicht die Fähigkeiten besitzt, die ihr zum erreichen eurer Ziele benötigt, nur weil Ihr 
vielleicht nicht dem gängigen Gesellschaftsbild entsprecht.
Lebt euer Leben genau so, wie es euer Herzenswunsch ist. Geht mit Mut und Vertrauen eure 
Vorhaben an. Denkt immer daran: Jede Wegstrecke beginnt mit dem ersten Schritt und behandelt die 
Menschen die euch auf diesem Weg begegnen immer so, wie Ihr selbst behandelt werdet möchtet.  
Und zum Schluss noch einen Rat an alle Eltern: Wenn eure Kinder mit euch sprechen, hört genau zu! 
Nehmt euch die Zeit und bleibt immer im Dialog. Überlegt euch, welche Message Ihr euren Kindern 
mit auf den Weg gebt, denn Kinder hören euch genau zu und verinnerlichen das, was Ihr gesagt habt. 
Nehmt eure Kinder so an wie sie sind und versucht sie nicht nach euren Idealen zu verbiegen. 
Respektiert die Einzigartigkeit und fördert sie gemäß ihren Stärken und Talenten. Denn nur dann 
können sie sich zu Menschen entwickeln, die sich geborgen und geliebt fühlen. Denn das Einzige was 
im Leben zählt ist, dass man glücklich ist. 
Ich möchte an dieser Stelle auf einen Film hinweisen, der sehr deutlich macht, was es in Menschen 
anrichten kann, wenn die Kommunikation zwischen Eltern und Kindern ständig in die falsche Richtung 
läuft. „Prayers for Bobby“ beruht auf einer wahren Begebenheit und ich lege diesen Film wirklich 
jedem ans Herz. 
Man darf niemals die Macht des gesprochenen Wortes unterschätzen und ich würde mir wünschen, 
dass sich das wirklich jeder zu Herzen nimmt. 
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       Nachtrag
 
Eigentlich sollte mein Buch an dieser Stelle enden. Dass es nicht so ist, ist dem Umstand geschuldet, 
dass mit Fertigstellung des Manuskripts, der Missbrauchsprozess gegen meinen Vater eröffnet wurde.

Meine Schwester hatte ja schon vor einiger Zeit Anzeige gegen unseren Vater erstattet, der nun 
wegen 273 – fachen Missbrauch verurteilt wurde. Wie zu erwarten, fiel die Strafe verhältnismäßig 
mild aus. Dafür, dass er sich fast 300-mal an meiner Schwester sexuell ausgetobt hatte, bekam er 
schließlich eine dreijährige Freiheitsstrafe auf Bewährung und muss 1500 Euro an eine Institution 
überweisen, die sich dem Schutz von Kindern widmet. 
Es ist immer wieder unfassbar, in welcher perversen Relation in Deutschland Straftäter verurteilt 
werden. Aktuell muss gerade der Starkoch Alfons Schuhbeck für drei Jahre hinter Gitter, weil er 
Steuern hinterzogen hat. Diese Strafe wurde natürlich nicht zur Bewährung ausgesetzt. Wer allerdings 
ein Kind über viele Jahre immer wieder sexuell missbraucht, darf sein Leben weiter in Freiheit 
genießen und sich im schlimmsten Fall das nächste Opfer suchen.
Natürlich hat mein Vater alle Vorwürfe vor Gericht bestritten und meine Schwester als Lügnerin 
dargestellt aber das Gericht recherchierte gründlich und konnte schließlich seine Schuld beweisen.
Und das obwohl mein Vater sogar drei Zeugen aus dem Hut zauberte, von der eine später sogar 
wegen Falschaussage unter Eid angeklagt wurde.

Wichtig ist in diesem Zusammenhang noch zu erwähnen, wer diese ominösen Zeugen waren: Als 
erstes wäre hier seine aktuelle Lebenspartnerin, die zugleich auch seine Arbeitskollegin ist, zu 
benennen, die auch schon zu Lebzeiten meiner Mutter, den Platz an der Seite meines Vaters für sich 
beanspruchte. Ich kann nur erahnen, wie sehr meine kranke Mutter darunter gelitten haben muss. 
Alleine bei dem Gedanken, dreht sich mir der Magen um.
Eine weitere Zeugin bestand aus einer Nachbarin und ihrer Tochter. Inwiefern die beiden den 
Missbrauch an meiner Schwester als „nicht stattgefunden“ bewerten konnten, erschließt sich mir bis 
heute nicht? Lagen sie in dem Bett meines Vaters? Zu diesem Zeitpunkt ganz sicher nicht. Allerdings 
brachten die Zeugenaussagen ans Licht, dass mein Vater, während er meine Mutter mit seiner 
Arbeitskollegin und heutigen Lebensgefährtin betrogen hatte, zeitglich auch ein Verhältnis mit der 
Nachbarin unterhielt. 
An dem Tag an dem meine Schwester aussagen musste, begleitete ich sie. Es waren an allen vier 
Verhandlungstagen einige Pressevertreter vor Ort, die über den Fall berichten wollten. Für meine 
Schwester war das eine ungewohnte Situation. Im Gegensatz zu mir hatte sie keinerlei Erfahrung wie 
es sich anfühlte, wenn der Blick der Öffentlichkeit, sich auf die eigene Person richtete. 
Das unser Vater sich auch während ihrer Aussagen im Gerichtssaal aufhalten sollte, stellte sich schnell 
als ein großes Problem heraus. Meine Schwester zitterte und brachte zunächst kaum einen Ton 
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hervor. Per Eilantrag wurde schließlich entschieden, dass unser Vater während ihrer Aussage den 
Raum verlassen musste. Dadurch beruhigte sie sich schließlich und war in der Lage ihre Aussage zu 
tätigen. Ich war froh, dass ich mich dazu entschieden hatte, bei ihr zu sein, da sie die Verhandlung an 
die Grenze ihrer psychischen Belastbarkeit brachte.
Nach vier Verhandlungstagen kam das Gericht zu dem Entschluss, dass der Missbrauch an meiner 
Schwester stattgefunden hatte. Dass das Urteil dennoch verhältnismäßig mild ausfiel, war einem 
kuriosen Umstand geschuldet: Meine Schwester konnte sich nicht mehr genau erinnern, wie alt sie 
bei dem ersten Missbrauch war. Sie hatte grundsätzlich Probleme sich zeitliche Abläufe zu merken 
und wurde als „Intellektuell eingeschränkt“ bezeichnet. Ich verstehe bis heute nicht, wie sich dieser 
Umstand strafmildernd für meinen Vater auswirken konnte. Gerade dann ist ein Mensch meiner 
Meinung nach besonders schutzbedürftig und die Taten besonders verwerflich!

Der Richter erklärte meinem Vater noch, dass er großes Glück hätte, dass seine Strafe zur Bewährung 
ausgesetzt wurde, da man in den Gefängnissen mit Sexualstraftätern nicht gerade zimperlich 
umgehen würde. 
Trotzdem scheint mein Vater die Großzügigkeit des Gerichts nicht zu schätzen zu wissen, denn 
obwohl es keinerlei Zweifel an seiner Schuld gibt und sogar WhatsApp Verläufe vorhanden sind, die 
eindeutig eine sexuelle Beziehung zwischen ihm und meiner Schwester belegen, hat er gegen das 
Urteil Berufung eingelegt. 
Die Anwältin meiner Schwester ist allerdings der Meinung, dass diese Berufung abgelehnt und das 
Urteil damit rechtskräftig wird. Für meine Schwester würde mich das sehr freuen, denn bei dem 
Gedanken, dass sie erneut vor Gericht von ihrem Martyrium erzählen soll, dreht es mir den Magen 
um. Ich kann mich noch sehr gut an meinen eigenen Prozess erinnern und weiß, wie sehr mir meine 
Vernehmung psychisch zugesetzt hat. Schließlich muss man all das mit Gewalt an die Oberfläche 
zerren, was die Seele am liebsten vergessen möchte. 
Ich hoffe, dass mein Vater dieses milde Urteil nicht als Motivation nimmt, um noch weitere Frauen 
und Mädchen sexuell zu missbrauchen. Diese Hoffnung scheint berechtigt. Während der Verhandlung 
meldete sich eine Frau, die während meiner Kindheit in unserer Nachbarschaft wohnte. Sie 
berichtete mir, dass mein Vater sie auch immer gegen ihren Willen, an der Brust begrapscht und auf 
den Mund geküsst hätte, wenn sie meine Mutter besuchen wollte. Aus Scham und um kein Aufsehen 
zu erregen, hätte sie geschwiegen. 
Ich kann das gut verstehen. Es gibt nämlich etwas, das fast noch schlimmer ist, als vor Gericht von 
dem erlebten Missbrauch berichten zu müssen. Und das ist die Reaktion von Familie und 
vermeintlichen Freunden. Da werden Vorwürfe laut, man wolle sich nur wichtigmachen, man würde 
bewusst Lügen in die Welt setzen, man wolle sich rächen, usw. usw. Da die Familie offensichtlich nicht 
mit dem Schandfleck leben will, dass es in ihrer Mitte Sexualstraftäter gibt, wird der Täter in Schutz 
genommen und das Opfer im besten Fall nur gemieden und in schlimmeren Fällen eine wahre 
Hetzjagd gestartet. Ich habe lange gebraucht, um mit diesem Umstand klarzukommen und die 
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Narben trage ich noch heute auf meiner Seele. Wenn Opfer schweigen und nicht zur Polizei gehen 
oder sich jemanden anvertrauen, kann ich das aufgrund meiner eigenen Erfahrung absolut verstehen. 

Vielleicht gibt es noch mehr Opfer meines Vaters? Ich weiß es nicht aber in einem bin ich mir sicher: 
So lange Steuerbetrüger härter bestraft werden, wie Sexualstraftäter, so lange wird man den 
sexuellen Missbrauch kaum eindämmen können. Vor was sollten die Täter Angst haben? Vor einer 
Bewährungsstrafe und einer Geldzahlung an einen Verein? Ganz sicher nicht!  

Zitat zum Nachdenken 
 
„Unterschätze niemals den Wert eines Menschen, der den Mut hat, anders zu denke. Denn oft sind es 
genau diese Menschen, die aus dem Geschehen das Gute mitnehmen, Hoffnung bewahren und daran 
glauben, dass Veränderung möglich ist. Aus ihrer Andersartigkeit wächst Stärk, aus ihrem Glauben 
entsteht Kunst, und aus ihrem Mut entsteht der Wandel, der Gesellschaft bewegt und neue Wege 
schafft.“
 
Mansche unterschätzen die Kraft der Andersartigkeit. Doch wer wirklich beobachtet, erkennt mehr 
als Worte je sagen können. Sensibilität ist keine Schwäche sie ist die Fähigkeit, zwischen den Zeilen zu 
sehen, Stille zu verstehen und Wahrheiten zu fühle, bevor sie ausgesprochen werden. Unterschätze 
niemals den, der ruhig beobachtet. Denn während andere nur schauen, beginnt er bereits zu 
Verstehen.
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